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  Das Buch


  Ein rätselhafter Mord bringt in einer düsteren Nacht während des 1. Weltkriegs in London drei junge Männer zusammen:


  John, Jack und Charles. Ein seltsamer Fremder namens Bert eröffnet ihnen, sie seien von nun an die Erben und neuen Hüter der »Imaginarium Geographica«, eines Atlas all der Länder, die in Mythen, Legenden und fantastischen Geschichten je beschrieben wurden. Ein unglaubliches Abenteuer erwartet die Gefährten:


  An Bord seines Schiffes, des »Indigo-Drachen«, nimmt Bert sie mit in eine nie geahnte andere Welt - zum Archipel der Träume.


  »In James A. Owens Archipel der Träume entführen lebende Drachenschiffe seine Helden - und seine Leser - auf eine Reise, von der man wünscht, sie ginge nie zu Ende.«


  Kai Meyer


  www.cbj-verlag.de


  


  


  


  Der Autor


  James A. Owen, geboren 1969, schreibt und zeichnet seit seiner Kindheit. Er ist Autor und Illustrator der bekannten US-Graphic Novel-Reihe Starchild, Autor der Mythenwelt-Reihe und Mitbegründer eines Comic- und Zeichentrickstudios, des Coppervale Studios in Silvertown, USA. James A. Owen lebt mit seiner Frau und seinen Kindern in Arizona.
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  Dank


  Wo Drachen sind war in seinem ersten Stadium ein unvollständiges, zehnseitiges Expose, das ich dem letzten Produzenten, den ich bei einem endlos langen Besuch in Hollywood traf, als Allerletztes vorstellte. Dieser Produzent arbeitete mit mir während der nächsten Monate an der Ausformung meiner Story und schlug im November 2004 vor, dass wir uns langsam nach einem Verlag umsehen sollten. Das nun vorliegende Buch hätte es ohne das Interesse, den Rat und die Ermutigung Marc Rosens ebensowenig gegeben wie ohne die Unterstützung David Heymans.


  Mein Team zu Hause im Coppervale Studio - Jeremy, Lon und Mary — unterstützte mich auf unschätzbare Weise sowohl mit Layouts, Hintergründen und Kommentaren als auch mit moralischer und medizinischer Hilfestellung vielfältigster Art.


  Ellen, Julie und Lindsay, meine Manager bei der Gotham Group, brauchten nur etwa eine Sekunde, um meine Story zu erfassen, nicht viel länger, um sie zu verkaufen, aber sehr viel länger, um mich aufrechtzuerhalten, während ich sie zu Ende schrieb.


  Meine Lektoren bei Simon & Schuster, David und Alexandra, lehrten mich, wozu es Lektoren gibt, und sorgten dafür, dass ich besser und klüger aussehe, als ich es bin. Mein Art Director, Lizzy, zeigte mir, wie viel Spaß es machen kann, gemeinsam an etwas zu arbeiten, und sorgte dafür, dass das Buch wunderbar ausschaut. Und Rick, mein Verleger, brachte es fertig, mich unseren Vertragsabschluss wie die Einladung zu einer Familienzusammenkunft empfinden zu lassen.


  Kai Meyer, der mich als Freund meiner zeichnerischen Arbeit als Erster fragte, ob ich nicht Lust habe, einen Roman zu schreiben, legte zusammen mit seinen Kollegen Frank, Hannes und Sara den Grundstein dafür, dass ich das Vertrauen fassen konnte, dieses Buch zu schreiben. Und meine Mutter, Sharon, wie meine Frau, Cindy, waren mit ihrem Verständnis, ihrer Unterstützung und ihrem Mitgefühl bei mir, als ich beschloss, das Buch auch selbst zu illustrieren.


  Zum Schluss möchte ich einem Paar danken, das unterschiedlicher nicht sein könnte: meiner Tochter Sophie und meinem Freund Dave Sim, die mich beide — die Erste mit Zeichnungen, der Zweite mit zwanzig Jahre alten Essays — daran erinnert haben, dass ich meine Arbeit liebe.


  Euch allen gehört mein aufrichtiger Dank.


  


  Prolog


  Das unverkennbare, leise Schrammen von Stahl über Stein sagte ihm als Erstes, dass seine Besucher eingetroffen waren. Dann hörte er ein merkwürdiges Klicken und das Schlurfen von Füßen.


  Als das Klicken draußen in der Hintergasse deutlicher vernehmbar wurde, begriff er, dass es sich um die behutsamen Geräusche von Klauen handelte, die sich in freudiger Erwartung aneinander und am Boden wetzten. Er legte seinen Stift und sein Notizbuch beiseite und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Kein Zweifel, es war so weit.


  Durch das verschmierte Fenster der Tür, die sich langsam in das Arbeitszimmer öffnete, fiel das bernsteinfarbene Licht des englischen Nachmittags.


  Er stopfte sich noch eine Pfeife mit seiner speziellen, mit Zimt aromatisierten Tabaksmischung und bemerkte, dass sich am fernen Horizont Wolken auftürmten.


  Ein Sturm kam auf.


  Es spielte keine Rolle, dachte er mit einiger Befriedigung. Er hatte demjenigen, der es hören musste, gesagt, was gesagt werden musste. Er hatte das kostbare Erbe geschützt und an jene weitergegeben, die davon wohl und weise Gebrauch machen würden.


  Viel mehr, so fand er, konnte von einem alten Gelehrten in dieser Welt, in diesem Leben nicht verlangt werden.


  Die Silhouette in der Tür wandte sich ihm zu, und kurz sah er den spitzen, gebogenen und grausam scharfen Stahl aufleuchten, während der Arm des Besuchers sich hob und senkte. Das Klicken von der Gasse her wurde lauter.


  »Seien Sie mir gegrüßt, Professor«, sagte die Schattengestalt. »Dürfte ich um eine kleine Unterredung bitten?«


  »Es ist nicht hier«, sagte der Professor, entzündete seine Pfeife und nahm einen tiefen Zug. »Sie kommen zu spät.«


  Sein Besucher musterte ihn einen Moment lang, bevor er zu dem Schluss kam, dass der Professor die Wahrheit sagte. »Es tut mir leid, das zu hören«, erwiderte er. »Das lässt für Sie nichts Gutes hoffen.«


  Der Professor zuckte mit den Achseln. »Was mit mir geschieht, ist nicht länger wichtig. Sie mögen mein Leben nehmen, aber ich habe ein ganzes Reich für immer Ihrem Zugriff entzogen. Was glauben Sie, bleibt da unter dem Strich?«


  Der Besucher gestikulierte abermals und das Klicken draußen wurde übertönt von Fauchen und tierischem Geheul.


  Plötzlich gab es ein wildes Gedränge von Leibern im Raum und binnen Sekunden war das kleine Arbeitszimmer erfüllt von Schmerz, blitzendem Stahl und Blut.


  Der Lärm verebbte, und die Besucher verließen das Arbeitszimmer so still, wie sie es vorgefunden hatten.


  Es würde noch mehrere Stunden dauern, bis die ersten Regentropfen des heraufziehenden Unwetters die Pflastersteine in der Straße sprenkeln würden. Aber der Professor würde sie nicht mehr fallen sehen.


  


  


  Teil Eins


  Die Imaginarium Geographica
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  Kapitel Eins


  Das Abenteuer beginnt


  Ebensogut wie mit der Post hätte die schmale, cremefarbene Notiz auch in einer Flasche übers Meer gekommen sein können, denn als John sie erhielt, war der Professor bereits tot.


  Zum vielleicht hundertsten Mal nahm John das Schreiben aus der Tasche.


  Mein lieber John,


  bitte brechen Sie in aller Eile nach London auf. Es gibt vieles, zu vieles, fürchte ich, das Ihnen schon vor langer Zeit hätte erklärt werden sollen. Ich bete nur, dass dieser Brief Sie wohlauf findet und in der Verfassung zu reisen und dass Sie keinen Groll gegen mich hegen werden angesichts dessen, was kommen wird. Ich weiß nicht, ob Sie bereit sind, und das ist meine eigene Last, die ich tragen muss. Aber ich glaube, Sie sind ein tüchtiger junger Mann, und vielleicht ist das genug. Ich hoffe es.


  Professor Sigurdsson


  Der Brief war seiner Datierung nach eine Woche zuvor, am 9. März 1917, geschrieben worden und hatte ihn am Vortag im Krankenhaus von Great Haywood erreicht. John hatte eine Antwort an seinen Mentor telegrafiert, einen kurzfristigen Urlaub erbeten und einen Brief an seine Frau geschickt, mit der er noch kein Jahr verheiratet war. Der Brief ging an ihre Privatadresse in Oxford und erklärte, dass er vielleicht für mehrere Tage abwesend sein werde. Dann hatte sich John unverzüglich auf die Fahrt nach London gemacht.


  Der Telegrammbote hatte festgestellt, dass ein Mord geschehen war, und die Polizei verständigt. John wusste, ohne zu fragen, dass der Constable, der auf dem Bahnsteig in London wartete, mit ihm sprechen wollte. Und er wusste auch, warum.


  Der Zug von Staffordshire hatte Verspätung gehabt — nichts Unerwartetes, nicht einmal mehr eine Unannehmlichkeit. Das gehörte zu den Zerrüttungserscheinungen des Alltaglebens, die mit einem permanenten Kriegszustand einhergingen.


  John war nun bereits seit einigen Monaten vom Zweiten Bataillon beurlaubt. Die Ärzte nannten seine Krankheit »Pyrexie«, die Soldaten »Grabenfieber«. Was nichts anderes hieß, als dass sein Körper sich dem Krieg verweigerte und seinen Protest durch eine allgemeine Schwäche der Gliedmaßen und durch ständiges Fieber kundtat.


  Im Zug war John sofort eingeschlafen, und sein Fieber hatte ihm einen Traum von einem Berg aus Feuer vorgegaukelt, der heiße Asche und Lava in die Schützengräben des ländlichen Frankreichs spie, wo seine Kameraden der deutschen Offensive trotzten. John hatte voller Entsetzen beobachtet, wie die Soldaten, die aus den Schützengräben flohen, von Gewehrfeuer niedergemäht wurden. Und diejenigen, die furchtsam in sich zusammengekauert ausharrten, wurden von Feuer und Lava verschlungen. Die Söhne Englands wurden zu Kindern Pompejis, während sie in Flammen und Rauch starben ...


  Das schrille Pfeifen des Zugs, das die Ankunft auf dem Bahnhof in London verkündigte, hatte ihn geweckt. Er war erhitzt und schwitzte, und auf den wartenden Polizisten wirkte er vermutlich wie der perfekte Komplize bei der Ermordung des Mannes, den zu besuchen er hergekommen war. John wischte sich mit einem Taschentuch die Stirn ab, hievte seinen Rucksack aus dem Gepäckfach und stieg aus dem Zug.


  Johns Ankunft und sein unmittelbar darauf folgender Aufbruch mit dem Polizisten wurden von nicht weniger als vier Gestalten beobachtet, die bis zur Unsichtbarkeit mit der Menschenmenge auf dem Bahnsteig verschmolzen. Drei von ihnen trugen Kapuzenumhänge, und ihr Gang wirkte wegen einer Besonderheit ihrer Kniegelenke ein wenig unbeholfen, als seien sie Hunde, die aufrecht auf zwei Beinen gingen.


  Genauso, als seien sie Hunde.


  Die eigenartigen Wesen verschwanden im Gedränge, um ihrem Herrn zu berichten, was sie gesehen hatten. Die vierte Gestalt, die im Zug neben John gesessen hatte, schlüpfte aus dem Bahnhof und bog in die Straße ein, die nur wenige Minuten zuvor der Constable und der junge Soldat aus Staffordshire genommen hatten.


  »Ich sage nur, dass es eine ganze Reihe von Möglichkeiten gibt, einen englischen Abend weit besser zu nutzen als mit Ermittlungen in einem Mordfall«, bemerkte der Inspektor, der am Schauplatz des Verbrechens das Kommando führte — ein stämmiger, freundlicher Bursche namens Clowes. »Sie können darauf wetten, dass der Mörder, wer immer er sein mag, nicht draußen im Schlamm herumstapft. Nein, nachdem er sein Tagewerk getan hat, ist er jetzt zu Hause, wärmt sich die Zehen am Kamin und nippt an einem gewürzten Brandy, während ich mir hier draußen fast den Tod hole ...«


  Clowes riss sich mitten in seinem Gejammer zusammen und hob entschuldigend die Hände. »Nicht dass es so schlimm wäre, mit euch allen zu reden, wohlgemerkt. Es sind nur die Umstände.«


  John brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass er nicht der Einzige war, der an diesem Abend wegen der Ermordung des Professors befragt wurde. Zum ersten Mal bemerkte er die beiden anderen zitternden jungen Kerle, die nickend die Fragen der Polizisten beantworteten, und er fragte sich, wie sie in dieses besonders schreckliche Schlamassel geraten sein mochten.


  Händeschüttelnd stellten sie sich einander vor. Der jüngere der beiden anderen hieß Jack, hatte strohfarbenes Haar und war sichtlich zappelig. Der ältere, Charles, trug eine Brille und schien recht zielstrebig zu sein. Er beantwortete die Fragen des Inspektors, als gleiche er Kontoauszüge bei Barclays ab. »Ja. Ich bin um Punkt vier Uhr vierzig in London angekommen. Nein, ich bin nicht von meinen ursprünglichen Plänen abgewichen. Ja, mir war sofort klar, dass er tot war.«


  »Und der Grund für Ihren Besuch?«, fragte Clowes.


  »Die Ablieferung eines Manuskripts«, sagte Charles. »Ich arbeite als Redakteur bei der Oxford University Press und Professor Sigurdsson sollte eine unserer Veröffentlichungen bearbeiten.«


  »Wirklich?«, meldete Jack sich zu Wort. »Ich habe gerade einen Studienplatz in Oxford bekommen.«


  »Meinen Glückwunsch, Jack«, sagte Charles.


  »Danke«, erwiderte Jack.


  »Also, mein Junge«, sagte Clowes. »Ihr Name ist Jack, ja?«


  »Ja, Sir«, antwortete Jack nickend.


  »Ah. Sie sind nicht der Jack aus White Chapel, oder?«, hakte Clowes nach.


  »Nein«, entgegnete Jack, bevor er begriffen hatte, dass der Inspektor einen Scherz und eine Anspielung auf Jack the Ripper gemacht hatte. »Ich bin aus Oxford.«


  »Zwei von euch sind aus Oxford, wie?«, sagte Clowes. »Das ist ein interessanter Zufall.«


  »Kein Zufall«, erwiderte Charles. »Für Oxford ausgewählt zu sein, ist ein Privileg, kein Recht.«


  »Ich selbst bin ja ein Cambridge-Mann«, bemerkte Clowes.


  »Oh, ähm, Entschuldigung«, stammelte Charles.


  »In Wahrheit habe ich nie eine Universität besucht«, sagte Clowes hinter vorgehaltener Hand zu John. »Aber er hat ein Gesicht gemacht, als hätte ich ihn in den Unterhosen der Königin erwischt, nicht wahr? Übrigens - woher kommen Sie, äh, John, so war doch Ihr Name?«


  »Aus Birmingham. Allerdings bin ich zur Zeit im Krankenhaus in Great Haywood untergebracht.«


  Das war nicht ganz korrekt, aber John dachte, dass ein Hinweis darauf, dass sie tatsächlich alle drei aus Oxford waren, den Abend für den Inspektor nicht leichter machen würde — und für sie auch nicht.


  Es gibt eine gewisse Art von brüderlicher Verbundenheit, die auf gemeinsamen Kriegserfahrungen beruht, insbesondere unter jungen Männern, die eine Weile zusammen im Schützengraben gelegen haben. John, Jack und Charles machten gerade eine andere Art von brüderlicher Erfahrung - zusammengewürfelt als Fremde, die kaum etwas gemein hatten, aber verbunden durch einen Mord.


  »Ich bin ihm nie begegnet«, sagte Jack, um seine Beziehung zu der Leiche klarzustellen. »Tatsächlich bin ich heute Abend erst hier in London angekommen, um einem Anwalt in Kent Papiere zu überbringen.«


  Der Inspektor blinzelte, dann blinzelte er abermals und wandte sich zu Charles um.


  »Ich fürchte, meine Geschichte unterscheidet sich nicht allzu sehr von seiner«, erklärte Charles und rückte seine Brille zurecht. »Ich war — wie eben schon erklärt — in Universitätsangelegenheiten hier.«


  »Damit bleiben nur noch Sie übrig, John«, meinte Clowes. »Ich nehme an, Sie kannten ihn ebenfalls nicht.«


  »Oh doch«, antwortete John. »Ich kannte ihn sogar recht gut. Er war mein Tutor.«


  »Wirklich?«, fragte Clowes. »In welchem Studienfach?«


  »Im Wesentlichen alte Sprachen«, sagte John. »Das hat den größten Teil meines Studiums beansprucht, neben zusätzlichen Lektionen in Mythologie, Ethnologie, Geschichte und prähistorischen Kulturen. Obwohl ich«, fügte er hinzu, »um genau zu sein, kein allzu eifriger Student war.«


  »Aha«, murmelte Clowes. »Und woran lag das? War er kein guter Lehrer?«


  »Ein hervorragender Lehrer, um genau zu sein«, sagte John. »Daran lag es nicht. Der Priester, der sich nach dem Tod meines Vaters mit um meine Erziehung gekümmert und den größten Teil meiner Ausbildung bezahlt hat, hält diese Art von Studien für, äh ... unzweckmäßig.«


  »Ich verstehe«, sagte Clowes, während er mit einem Bleistiftstummel in seinen Notizblock kritzelte. »Und was genau ist >zweckmäßig<?«


  »Bankwesen«, erwiderte John. »Handel. Dergleichen Dinge.«


  »Hm«, schnaubte Clowes. »Und Sie sind anderer Meinung?«


  John antwortete nicht, sondern zuckte lediglich mit den Achseln, als wolle er sagen: Was soll man machen?


  »Nun«, sagte Clowes, »ich bin hier fast fertig. Aber da Sigurdsson keine Familie hatte und Sie ihm offenbar am nächsten standen - würde es Ihnen etwas ausmachen, einen Blick auf den Tatort zu werfen? Möglicherweise können Sie eher als jemand anderer feststellen, ob da irgendetwas nicht stimmt.«


  »Natürlich«, sagte John.


  Jack und Charles warteten mit dem Constable im Foyer, während John und der Inspektor in die Bibliothek gingen. Der Geruch fiel John schon auf, bevor sie eintraten: verbranntes Leder und das typische Aroma des mit Zimt versetzten Tabaks, den der Professor rauchte. Dann sah er, dass der Raum vollkommen verwüstet war.


  Überall lagen Bücher verstreut und die Rückseiten der Regale waren in Stücke gehackt worden. Kein einziges Möbelstück hatte man verschont. Einige Bücher lagen im Kamin, waren aber nur zum Teil verbrannt.


  »Es liegt an den Einbänden«, bemerkte Clowes. »Leder mit Metallschließen. Dick und feucht. Sie haben einen teuflischen Gestank verursacht und einen Rauch, so schwarz wie der Bart des Professors. Das war es, das die Aufmerksamkeit des Boten erregt hat, als ihm niemand die Tür öffnete.«


  John sah sich im Raum um und sein Blick fiel auf einen dunklen, halbmondförmigen Flecken auf dem Läufer an dem Doppelschreibtisch, dem Arbeitsplatz des Professors.


  »Ja«, sagte Clowes. »Dort hat man ihn gefunden. Er ist schnell verblutet — er hat nicht gelitten, Junge.«


  John hielt das für eine Lüge, war aber trotzdem dankbar dafür. »Ich kann Ihnen unmöglich sagen, ob irgendetwas fehlt, Inspektor. Mir scheint, dass alles, was nicht zerhackt oder verbrannt wurde... nun ja, keiner Aufmerksamkeit würdig ist. Die Bücher haben einen gewissen Wert, aber nur für Personen wie mich — und es gibt nichts hier, für das es sich lohnen würde zu töten.«


  Clowes seufzte. »Das hatten wir befürchtet. Nun ja«, fuhr er fort, während er sein Notizbuch zuklappte, »ich weiß es zu schätzen, dass Sie uns Ihre Zeit geschenkt haben. Und ich bedaure Ihren Verlust.«


  »Danke«, sagte John. Er wandte sich zum Gehen, hielt dann aber noch einmal inne. »Inspektor? Wenn ich fragen darf... Wie genau wurde der Professor getötet?«


  »Das ist die andere Sache«, erwiderte Clowes. »Er wurde erstochen, daran besteht kein Zweifel. Und die Spitze der Waffe ist an einer Rippe abgebrochen, sodass wir sie uns genau ansehen konnten... Soweit wir feststellen können, wurde er mit einem römischen Speer getötet. Mit einem Speer, hergestellt auf eine Weise und aus einem Material, die seit über tausend Jahren nicht mehr üblich sind.«


  Aus dem grau vernieselten Abend war eine wahrhaft elende englische Nacht geworden und wegen der polizeilichen Ermittlungen hatten die drei durch den Mord zusammengewürfelten Gefährten ihre letzten Züge verpasst.


  »Ich kenne einen Club, nicht weit von hier«, meinte Charles. »Wollen wir da nicht hingehen und Zusehen, dass wir aus dieser trostlosen, feuchten Nacht herauskommen? Wir können morgen früh die ersten Züge nehmen, wenn wir uns ein wenig aufgewärmt haben und irgendetwas trinken konnten, das unsere Nerven beruhigt.«


  Jack und John waren einverstanden und ließen sich von Charles durch das Labyrinth der Straßen fuhren.


  »Komisch, dass er Büchersammler war«, bemerkte Jack, nachdem sie einige Häuserblocks weit gegangen waren. »Er war sogar ein Shakespeare-Kenner.«


  »Komisch? Inwiefern?«, fragte John.


  Jack zuckte mit den Achseln. »Weil - er gestern getötet worden ist, am fünfzehnten.«


  Langsam dämmerte es zuerst John, dann Charles. »Julius Cäsar«, sagte John.


  »Ja«, sagte Jack. »Zu Cäsars Zeiten oder sogar zu Shakespeares Zeiten mag es nicht viel bedeutet haben. Aber es wäre eine Warnung gewesen, die man in der letzten Nacht hätte beachten sollen - falls jemand da gewesen wäre, der sie hätte aussprechen können: Hüte dich vor den Iden des März.«


  Wie sich herausstellte, pflegte der Club, in den Charles sie gebracht hatte, seine eigenen literarischen Anspielungen. Bevor die Räumlichkeiten seit weniger als zwei Jahrzehnten von einer privaten Gruppe aus Oxford genutzt wurden, zu der auch Charles gehörte, hatte es sich um eine Mietwohnung gehandelt.


  »Baker Street 221 B?«, fragte John mit einem Anflug von Ungläubigkeit. »Ist das wirklich dein Ernst, Charles?«


  »Absolut«, antwortete Charles. »Oxford hat für den Umbau der Wohnung bezahlt, und wenn man geschäftlich in London zu tun hat, ist es sehr nützlich, einen solchen Rückzugsort zu haben.«


  Er öffnete die Tür und geleitete seine beiden Gefährten in die Eingangshalle. Der Club bestand im Wesentlichen aus zwei Konferenzräumen und einem großen, luftigen Aufenthaltsraum mit einigen Türen, von denen John vermutete, dass sie zu Nachbarwohnungen führten. Der große Raum war fröhlich möbliert und bezog sein Licht von zwei breiten Fenstern, aus denen man auf eine einzelne Gaslaterne und in die sich verdichtende Dunkelheit der Nacht und des Sturms blickte. Im Kamin, um den sich ein unauffälliger Diener kümmerte, prasselte ein ansehnliches Feuer, das die Gemüter der jungen Männer umso mehr aufhellte, je näher sie ihm kamen. Die Feuchtigkeit begann als leichter Dampf aus ihren Kleidern aufzusteigen.


  »Das ist schon viel besser«, sagte Jack.


  Jack ließ sich in einem gewaltigen, edwardianischen Ohrensessel nieder und machte es sich bequem. John zog es vor, sich an den Kamin zu lehnen, um sich besser wärmen zu können, und erzählte den anderen, dass er in Wahrheit auch aus Oxford kam. Und Charles öffnete unbefangen den Getränkeschrank auf der gegenüberliegenden Seite des Raums und schenkte Drinks ein.


  »Ich habe dem Diener für den Abend freigegeben«, bemerkte Charles. »An einem Abend wie diesem werden wohl kaum weitere Mitglieder des Clubs auftauchen, und um ehrlich zu sein, bin ich nach unserem Abenteuer mit Inspektor Clowes für ein wenig Ungestörtheit sehr dankbar.«


  »Ich freue mich schon darauf, es dir bald gleich zu tun, John, und meinen Teil zum Krieg beizutragen«, sagte Jack. »Eigentlich hatte ich gehofft, noch ein bisschen studieren zu können, aber der Kanzler hat anscheinend andere Pläne.«


  »Du bist noch jung«, erwiderte Charles. »Zeit und Erfahrung werden deine Lust am Abenteuer vielleicht noch dämpfen.«


  »Was wir heute Abend erlebt haben, war tatsächlich ein Abenteuer, nicht wahr?«, fuhr Jack fort. »Man stelle sich nur vor, dass der Inspektor mich irrtümlich für den Studenten eines ermordeten Professors gehalten hat...«


  Charles konnte die Brauen nicht schnell genug zusammenziehen, um den jüngeren Mann zu bremsen. Ein gequälter Ausdruck trat in Johns Züge.


  »O nein - John, es tut mir leid«, sagte Jack. »Ich habe nicht nachgedacht.«


  »Schon in Ordnung«, erwiderte John und starrte ins Feuer. »Wenn der Professor hier gewesen wäre, hätte er deine Bemerkung witzig gefunden.«


  »Vergiss deine Manieren nicht«, tadelte Charles Jack. »Erst recht nicht jetzt, nachdem du mit deinen Kursen in Oxford begonnen hast... Jack — aber hörst du mir überhaupt zu?«


  Der jüngere Mann schüttelte den Kopf, stand auf und durchquerte den Raum.


  »Da draußen ist ein sehr merkwürdiger Mann«, sagte Jack. »Er hat einige Minuten lang unter der Laterne auf der anderen Straßenseite gestanden, dann ist er bis an die Ecke gegangen, wo er wieder einige Minuten geblieben ist... Und jetzt steht er draußen und drückt das Gesicht an die Scheibe ...«


  Auch John und Charles wandten sich um und alle drei Gefährten schauten in die überraschten Augen einer seltsamen Erscheinung: Es war ein relativ kleiner Mann, der in lumpenartige Kleidung gehüllt war und einen auffällig hohen, spitzen Hut trug. Er presste sich tatsächlich an die Scheibe und drückte sich die Nase platt und sein Schnauzbart hing ihm vor Feuchtigkeit über die Lippen.


  Dann war der zerlumpte Kerl am Fenster plötzlich verschwunden. Fast sofort danach erklang ein entschlossenes Klopfen an der Tür.


  »... und jetzt steht er vor der Tür«, beendete Jack seinen Satz.


  »Verflixt«, sagte Charles. »Dieser Club ist nur für Mitglieder. Wir können einfach nicht jeden Vagabund versorgen, der nicht vernünftig genug war, sich an einem Abend wie diesem ein Schlupfloch zu suchen.«


  »Oh, komm schon, Charles«, erwiderte John und erhob sich, um die Tür zu öffnen. »Ohne dich säßen Jack und ich jetzt im selben Boot wie der da draußen, und wir haben uns gerade erst kennengelernt.«


  »Das ist etwas anderes«, erklärte Charles naserümpfend. »Ihr seid Oxford-Männer.«


  »Ich habe da eigentlich noch gar nicht angefangen«, gestand Jack.


  »Eine Formalität«, sagte Charles.


  John öffnete die Tür, und der eigenartigste kleine Mann, den sie je gesehen hatten, trat ein und schüttelte sich wie ein Straßenköter, sodass das Wasser durch die ganze Eingangshalle spritzte.


  Wenn man eine bebilderte Ausgabe der Märchen der Gebrüder Grimm zerreißen würde und die Einzelteile dann willkürlich wieder zusammenkleben würde, dann mochte man gut etwas erhalten, das dem Aussehen dieses Mannes entsprach. Sein Mantel und seine Hosen waren zu gleichen Teilen den Märchen Der alte Sultan, Rumpelstilzchen und Hans mein Igel entnommen, und seine Schuhe entsprangen dem unerfüllten Ehrgeiz von hundert Schustergeschichten. Sein Hut dagegen war eine skrupellose Kreuzung aus dem König vom goldenen Berg und dem Totenhemdchen. Seine Augen funkelten, aber sein Haar und sein Schnurrbart waren durchweicht, und er sah so aus, als hätte ihm jemand mit einem struppigen Waldtier über Kopf und Schultern gehauen. Das einzig Ordentliche an seiner Erscheinung war ein großes, in Öltuch gewickeltes Päckchen, das er sich unter einen Arm geklemmt hatte.


  »Eine schreckliche Nacht«, sagte der Mann, immer noch tropfend. »Schrecklich. Zwanzig Pfund Elend in einem Zehn-Pfund-Sack.Wenn ich gewusst hätte, dass es jemals zu einer solchen Nacht kommen würde, hätte ich meine eigene Großmutter gebeten, sich die Mühe zu sparen, meinen Vater zur Welt zu bringen. Nur um diesem Ärgernis zu entgehen.«


  »Nun, sobald Sie sich ein wenig getrocknet haben, werden Sie wieder aufbrechen müssen«, sagte Charles, während er heimlich die gute Flasche Brandy hinter den minderwertigen Marken versteckte. »Dies ist ein privater Club. Was ist Ihnen eingefallen, uns zu beobachten?«


  »Bekomme ich eine Frage für eine Frage?«, erwiderte der Mann. »Ich beantworte Ihre Frage und dann beantworten Sie meine?«


  »Das ist ein faires Angebot, Charles«, meinte Jack.


  »In Ordnung«, sagte Charles.


  »Schön«, sagte der eigenartige Besucher. »Ich habe Sie beobachtet, um mich davon zu überzeugen, dass es sonst niemand getan hat.«


  »Was für eine Antwort ist das?«, sagte Charles empört. »Das ist keine richtige Antwort.«


  »Oh, ich bitte dich«, sagte John. »Sei kein Spielverderber.« Er drehte sich zu dem kleinen Mann um. »Jetzt sind Sie an der Reihe. Also, wie lautet Ihre Frage?«


  »Ich danke dem Herrn«, antwortete der Mann mit einer leichten Verbeugung. »Und nun zu meiner Frage: Wer von Ihnen ist John? Und wissen Sie, dass Professor Sigurdsson tot ist?«


  


  


  Kapitel Zwei


  Eine ungewöhnliche Geschichte


  Nach einem kurzen, verblüfften Schweigen fand John die Fassung wieder. »Das bin ich«, sagte er, erhob sich und streckte die Hand aus.


  Die Erscheinung ergriff seine Hand und schüttelte sie heftig. »Endlich, endlich!«, rief der Mann. »Ich bin so glücklich, deine Bekanntschaft zu machen, John, mein lieber, lieber Junge. Und welchen besseren Ort gäbe es dafür als Sir Arthurs zweites Zuhause, hm? So prächtig, so prächtig. Ja...«


  Jack und Charles tauschten einen skeptischen Blick und Jack machte mit einem Finger eine kreisende Bewegung an seiner Schläfe.


  Der kleine Mann sprach unbeirrt weiter. »Ich denke doch, dass du jetzt übernehmen kannst?«, sagte er und hielt John das in Öltuch gewickelte Päckchen hin. »Du weißt, was getan werden muss. Der Professor hat dich gewiss auf diese Situation vorbereitet.«


  John nahm das Päckchen nicht an. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie sprechen. Wir kommen gerade erst vom Haus des Professors und ich habe erst heute von seinem Tod erfahren.«


  »Ich verstehe. Nun denn, wenn deine Schüler mir helfen könnten, die Geographica auszupacken, könnten wir gleich zur Sache kommen.«
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  Ein rätselhafter Mord bringt in einer düsteren Nacht während des 1. Weltkriegs in London drei junge Männer zusammen: John, Jack und Charles. Ein seltsamer Fremder namens Bert eröffnet ihnen, sie seien von nun an die Erben und neuen Hüter der Imaginarium Geographica, eines Atlas’ all der Länder, die in Mythen, Legenden und fantastischen Geschichten je beschrieben wurden. An Bord des »Indigo-Drachen«, eines lebenden Drachenschiffs, nimmt Bert sie mit in eine nie geahnte andere Welt – ins Archipel der Träume.

  Aber zerstörerische Mächte bedrohen das Schicksal des Archipels. Gemeinsam müssen John, Jack, Charles und Bert Gefahren bestehen, die sie an die Grenzen ihrer Kräfte bringen – aber auch zu den Geschichtenerzählern reifen lassen, als die man sie später kennen wird: J.R.R. Tolkien, C.S. Lewis, Charles Williams und H.G. Wells.



  »Schüler?«, fragte Charles. »Ich bin nicht — wir sind nicht - tut mir leid, Jack — seine Schüler«, stotterte er. »Ich bin Redakteur bei der...«


  »Ja, das bist du sicher, und ein guter obendrein«, unterbrach ihn der kleine Mann. »Aber das kann nur bedeuten... John, verrate mir eins, bist du — warst du — der einzige Student des Professors? Gab es noch andere?«


  John schüttelte den Kopf. »Nein, jetzt während des Krieges gab es keine anderen. Es war schon schwierig für uns beide, uns zu treffen, und es erforderte jedes Mal lange Vorbereitungen. Ich glaube nicht, dass er Zeit für anderweitige Korrespondenzen hatte oder für die Betreuung eines weiteren Studenten.«


  »Interessant«, bemerkte Charles. »Wie bist du zu dieser Ehre gekommen?«


  »Schwer zu sagen«, erwiderte John. »Der Professor ist auf einige Geschichten gestoßen, die ich geschrieben hatte — Nichtigkeiten im Grunde -, und hat Gefallen daran gefunden. Er fand heraus, dass ich nach meiner Rückkehr aus Frankreich nach Great Haywood verlegt worden war, und kam zu mir, um mir vorzuschlagen, mich zu unterrichten.«


  Der kleine Mann antwortete auf diese Bemerkung nicht, sondern nickte nur und ließ John nicht aus den Augen.


  »Es ist gewiss ein schrecklicher Verlust für dich«, meinte Charles. »Ich bedauere inzwischen mehr als je zuvor, dass ich keine Gelegenheit hatte, den Professor kennenzulernen. Er scheint ein außerordentlicher Mann gewesen zu sein.«


  »Das war er«, sagte der eigenartige Besucher.


  »Wir sind heute Abend nur hergekommen, weil Charles Mitglied in diesem Club ist«, sagte Jack, »aber Sie haben sich eigens zu dem Zweck auf den Weg hierher gemacht, um John aufzusuchen. Wie kommt das?«


  »Zufall. Ich bin in die falsche Richtung gegangen und habe Sie eintreten sehen. Ich finde mich hier in diesen Straßen nicht mehr zurecht. Immer verirre ich mich. Aber selbst das ist Schicksal, denn wenn ich den Hafen früher gefunden hätte, zur rechten Zeit, hätte ich Sie niemals gefunden.«


  »Was gibt es so Besonderes im Hafen?«, fragte Charles.


  »Mein Schiff liegt dort. Also, wir müssen...«


  »Einen Augenblick«, sagte John. »Nach allem, was wir wissen, könnte dieser Mann der Mörder sein. Er kannte Professor Sigurdsson gut genug, um mich zu kennen, aber wir wissen nichts über ihn.«


  Zur Antwort stöberte der kleine Mann einen Moment lang in seinem fadenscheinigen Umhang, bevor er ein zerknittertes Blatt Papier hervorholte, das er John hinhielt. Abgesehen von der Person, an die das Schreiben adressiert war, war der Brief identisch mit dem, den John von dem Professor erhalten hatte.


  »Ich darf davon ausgehen, dass dies Beweis genug ist?«, fragte er. »Ich bin erst gestern von meinen Reisen aus Übersee zurückgekehrt und habe die Geographica zur sicheren Verwahrung aus dem Haus des Professors geholt. Er selbst bestand darauf, zurückzubleiben, um auf dich zu warten. Wir wollten heute Abend in seiner Bibliothek wieder zusammenkommen.«


  »Das ist also die Geographica?«, fragte Jack und deutete auf das Päckchen.


  »Jawohl.«


  »Was ist das?«, wollte John wissen.


  Der kleine Mann blinzelte und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Es ist die Welt, mein Junge«, sagte er. »Die ganze Welt, in Tinte und Blut, Velin und Pergament, Leder und Haut. Es ist die Welt, und es ist an dir, sie zu retten oder sie zu verlieren.«


  Ohne auf eine weitere Antwort zu warten, hievte der Mann das große Päckchen vorsichtig auf den Tisch und machte sich daran, das Öltuch Schicht um Schicht aufzuwickeln.


  »Es sieht aus wie ein Buch«, meinte Jack.


  »Und du bist also der kluge Kopf von euch dreien«, erwiderte der kleine Mann.


  »Danke«, sagte Jack strahlend. »Ich heiße Jack.«


  »Freut mich, dich kennenzulernen, Jack«, sagte der kleine Mann. »Nenn mich Bert.«


  »In Ordnung, Bert«, antwortete Jack und trat vor, um beim Auswickeln des Päckchens zu helfen.


  Unter dem Öltuch kam ein dicker, in Leder gefasster Band zum Vorschein. Die durch häufigen Gebrauch abgewetzten Buchdeckel waren am Schnitt mit Stoffbändern verschnürt. Der vordere trug eine eingeprägte Schrift, deren Buchstaben noch glänzende Spuren einer ehemaligen Vergoldung aufwiesen. Dort stand der Titel Imaginarium Geographica.


  »Hmm. >Geografie der Fantasie<, nicht wahr?«, fragte Charles. »Interessant.«


  »Nahe dran«, sagte Bert. »Eine bessere Übersetzung wäre weniger wörtlich: >Imaginäre Geografie< oder >Fantastische Geografie<.«


  »Fantastisch?«, wiederholte John und betrachtete das dicke Buch. »Welchen Nutzen hat ein Atlas der fantastischen Geografie?«


  Das schnelle Lächeln verbarg beinahe den Schatten, der über Berts Züge glitt, bevor er antwortete. »Ah, gewiss erlaubst du dir einen Scherz auf unsere Kosten, mein lieber John. Dieses Buch dient genau dem Zweck, den man erwartet: Es führt den Benutzer in fantastische Länder, quer durch sie hindurch und wieder zurück. In der Geographica finden sich alle Länder, die es jemals in Mythen und Legenden, Fabeln und Märchen gegeben hat«, fuhr Bert fort. »Ouroboros, Schlaraffenland und Lilliput, Islandia und Thule, Pellucidar und Prydain: Sie alle sind in diesem Atlas verzeichnet. Zusammen bilden diese Länder den Archipel der Träume - und wegen dieses Buches, wegen dieses Wegweisers durch den Archipel wurde der Professor getötet.«


  »Das sieht aus wie Griechisch«, meinte Jack, dessen Nase nur einen Zoll von der aufgeschlagenen ersten Karte entfernt war.


  »Kluger Junge, Jack«, sagte Bert. »Am Anfang finden sich eine Reihe solcher griechisch beschrifteter Karten, aber wie ihr seht, gibt es für einige davon Kommentare in anderen Sprachen, einschließlich des Englischen — obwohl die meisten noch unübersetzt sind.« Bert stieß John in die Rippe. »Ein Glück, dass wir dich dabei haben, nicht wahr, mein Junge?«


  »Einen Augenblick, einen Augenblick bitte«, sagte John und wich einen Schritt zurück. »Ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun hat oder woher Sie überhaupt wussten, wer ich bin.«


  »Ich wusste, wer du bist, John, weil ich derjenige war, der deine Arbeiten zuerst gelesen hat. Ich war derjenige, der dich ausgewählt und dem Professor einen Wink gegeben hat, dass du wie geschaffen dazu bist, sein Nachfolger zu werden. Ich war derjenige, der in dir das Potenzial gesehen hat, der größte Hüter von allen zu werden. Ich war davon ausgegangen, dass deine Gefährten ihrerseits deine Schüler sein müssten - nichts für ungut, Charles aber auf diesen Gedanken bin ich nur deshalb gekommen, weil es immer drei gegeben hat.«


  »Drei? Drei was?«, fragte Jack.


  »Hüter der Geographica«, antwortete Bert. »Aber wir haben keine Zeit, herumzutrödeln«, fuhr er fort. »Das Rennen ist bereits im Gange.«


  »Welches Rennen?«, fragte Charles.


  »Das Wettrennen«, antwortete Bert, »um die Katastrophe zu verhindern oder herbeizufuhren, mein Junge — und auf dem Spiel steht die gesamte menschliche Geschichte. Wir können nur hoffen, dass die Ausbildung, die du bisher erhalten hast, ausreichend war.«


  »Meine Ausbildung?«, wiederholte John ungläubig. »Aber warum ist...«


  Bevor er weitersprechen konnte, wurde die Nachtluft vom lang gezogenen Heulen eines Hundes zerrissen. Einem tiefen, lauten Heulen, nach dessen Verklingen absolute Stille eintrat. Bis das Heulen von Neuem begann und ein weiteres einfiel, und noch eins.


  Und noch eins.


  Aber diesmal klang es näher. Viel näher.


  Durch die schauerlichen Klänge war ein schwaches Stakkato zu hören - die wütenden Rufe von Männern. Das Lärmen einer aufgebrachten Menge.


  Zum ersten Mal seit seinem Erscheinen in der Baker Street 221B verspannten sich Berts Züge und ein ernster, furchtsamer Ausdruck trat auf sein Gesicht.


  »Das war es dann, Jungs. Wir müssen los.«


  »Wir?«, sprudelte Charles heraus. »Ich werde nicht in dieses Unwetter hinausgehen! Erst recht nicht, solange da irgendwelche ... Untiere in den Straßen Amok laufen!«


  »Ich fürchte, dir bleibt keine Wahl«, erklärte Bert. »Sie sind hinter John und mir her, daher müssen wir auf jeden Fall verschwinden — aber wenn sie herkommen und wir nicht mehr da sind, werden sie es euch büßen lassen.«


  »Sie sind hinter mir her?«, fragte John. »Warum?«


  »Hast du geglaubt, sie würden sich mit dem Professor zufriedengeben?«, fragte Bert. »Das können sie nicht, das werden sie nicht. Sie haben nicht bekommen, wonach sie suchen, dies hier«, sagte er und schlug mit der Hand auf die Imaginarium Geographica. »Und da sie jetzt dir gehört, werden sie gewiss kein Problem haben, dich genauso mühelos niederzumetzeln, wie sie es mit dem Professor getan haben.«


  Bert machte sich daran, den Atlas wieder in das Öltuch zu wickeln, und Jack trat neben ihn, um ihm zu helfen. »Schnell jetzt«, sagte er zu den drei jungen Männern. »Wir müssen schleunigst fort von hier!«


  »Aber wohin?«, fragte Charles.


  »Zum Hafen natürlich«, sagte Bert. »Zu meinem Schiff. Meine Mannschaft erwartet uns bereits und wird zweifellos langsam in Sorge geraten.«


  Charles wollte protestieren, aber Bert fiel ihm ins Wort.


  »Es sind keine Aufrührer, die hinter uns her sind. Es sind keine Soldaten. Es sind tatsächlich nicht einmal Menschen, wie ihr sie kennt. Aber selbst wenn ihr meinen Warnungen nicht glaubt oder dass ich ein Schiff im Hafen habe oder dass irgendetwas von dem, was ich euch heute Nacht erzählt habe, der Wahrheit entspricht - so glaubt dies Wenn wir hier noch eine Minute länger bleiben, werden wir alle sterben.«


  Wäre Berts eindringliche Warnung nicht überzeugend genug gewesen, dann hätte das Auftauchen schattengleicher Gestalten an der Straßenecke gegenüber die jungen Männer aus Oxford mit Leichtigkeit überzeugt. Ihre Verfolger schwangen Schwerter und Speere von ungewöhnlicher Form. Aber noch eigenartiger war, dass sie auf allen vieren zu gehen schienen; ihre Krallen klackerten auf den Pflastersteinen, und nur gelegentlich stellten sie sich aufrecht hin, um zu schnuppern, bevor sie die Ruhe der Nacht mit ihrem ohrenbetäubenden Geheul zerrissen.


  »Wendigo«, murmelte Bert. »Jetzt zieht er alle Register — und es kann nur noch schlimmer werden. Charles«, fragte er und drehte sich hastig um, »hatte Sir Arthur hier einen Hintereingang?«


  »Ja«, antwortete Charles. »Hier entlang. Beeilt euch.«


  Bert, Jack und John folgten Charles durch eine Folge kleiner Räume zu einer Tür am Ende der Wohnung. »Hier«, sagte Charles. »Man hat die angrenzende Wohnung erweitert, und sie hat eine Tür, die auf eine Hintergasse hinausführt.«


  Als sie in den Flur kamen, waren aus der Eingangshalle hinter ihnen ein Krachen und das Splittern von Holz zu hören.


  »Beeilt euch, Jungs!«, rief Bert. »Beeilt euch!«


  Nachdem sie den Ausgang gefunden hatten, traten die vier Gefährten schnell, aber vorsichtig in die verlassene Gasse hinaus. Auf dem Weg zur nächsten Straße wurden ihre Schritte immer schneller und länger, denn jetzt war allen klar, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde ...


  Als sie einen Häuserblock weit gekommen waren, sagte ihnen das wütende Heulen ihrer Verfolger, dass ihr Fluchtweg entdeckt worden war. Die Suche war vorbei. Der Wettlauf auf Leben und Tod hatte begonnen.


  Binnen Sekunden rannten die Gefährten so schnell, wie sie nur konnten, in Richtung Hafen.
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  Kapitel Drei


  Flucht zum Hafen


  Schienen die Straßen und Gassen Londons schon bei Tageslicht verwirrend, so wurden sie bei Nacht und während des heftigen Regens zu einem kaum zu überwindenden Labyrinth für die vier Männer, die mit einem offenkundig dem Geruchssinn folgenden Rudel auf den Fersen um ihr Leben liefen.


  »Was sind das für Kreaturen?«, stöhnte Jack, als sie einen Moment Halt machten, um sich orientieren. »Sie haben sie >Wendigo< genannt.«


  »Das sind die Jäger unseres Feindes«, keuchte Bert. »Es sind Bluthunde, und wenn sie nicht bereits die schlimmsten Gräuel unter dem Himmel sind, so sind sie doch würdige Bewerber um diese Ehre.«


  »Sind es Menschen oder Tiere?«, fragte Jack.


  »Beides, fürchte ich. Wenn nötig, können sie sich benehmen wie Menschen — aber mit jedem Mord, den sie begehen, werden sie wölfischer. Ihre Körper sind entstellt von dem Bösen, das sie tun, und dabei haben sie neben den scharfen Sinnen der Hunde auch deren Beweglichkeit und Schnelligkeit angenommen.«


  »Wie sind sie so geworden?«, wollte John wissen.


  »Auf schreckliche Art und Weise«, sagte Bert. »Zunächst einmal bedarf es dazu eines Mannes mit schwarzem Herzen. Aber um Wendigo zu werden, muss er außerdem noch das Fleisch eines anderen Menschen essen.«


  »Kannibalen«, flüsterte John.


  »Ja«, antwortete John, »aber das allein reicht nicht aus. Es heißt, um wahrhaft Wendigo zu werden, müsse das erste Menschenfleisch, das man kostet, das des besten Freundes oder eines geliebten Menschen sein. Danach spielt es im Grunde keine Rolle mehr.«


  Ein entsetzter Ausdruck huschte über Johns Züge, als ihm die Konsequenzen des Gesagten dämmerten. »Glauben Sie, dass sie ... den Körper des Professors?«


  »Nein«, erwiderte Bert. »Ich denke, dass er getötet wurde, während sie aus ihm herauszuholen versuchten, wo sich die Geographica befindet. Er wurde getötet, aber nicht gegessen. Wendigo ... Wendigo ziehen es vor, wenn ihre Mahlzeiten noch leben.«


  »Glaubt ihr wirklich, dass es dieses Schiff gibt?«, fragte Jack einige Minuten später, während er um Atem rang.


  »Ich bezweifle es«, antwortete Charles, »aber mir ist nicht danach, herumzustehen und darüber zu debattieren.«


  »Einen Schilling, dass es das Schiff gibt«, sagte Jack.


  »Abgemacht.«


  Die Pflastersteine waren glatt, und die drei Gefährten mussten aufpassen, wohin sie traten, um nicht zu stürzen. Bert lief voran. Seine Gedächtnislücken, was die Geografie der Londoner Straßen betraf, hatten offensichtlich keine Auswirkung auf sein Tempo - er eilte mit einer Schnelligkeit und Behändigkeit voran, die man ihm nicht zugetraut hätte.


  »Wir sind fast da, Jungs«, sagte Bert. »Ihr könnt es riechen, nicht wahr?«


  »Igitt«, sagte Jack. »Das ist ja widerlich. Was ist das für ein Gestank?«


  »Fisch und Gedärme, Gedärme und Fisch«, erwiderte Charles. »Handel. Du weißt schon - so etwas wie die Arbeit, von der John nicht weiß, ob er sie später einmal tun will oder nicht.«


  »Raffiniert«, meinte John, als Bert mit einem Triumphschrei hinter der nächsten Ecke verschwand.


  John, der nur eine Sekunde später um dieselbe Ecke bog, blieb wie angewurzelt stehen, was dazu führte, dass Charles und Jack ihrerseits mit ihm zusammenprallten.


  Bert hatte die Wahrheit gesagt. Am Kai lag tatsächlich ein Schiff. Ein Schiff, wie sie es nie zuvor gesehen hatten.


  Jack streckte die Hand aus. »Den Schilling.«


  »Verflixt«, sagte Charles und ließ eine Münze in Jacks Hand fallen.


  »Der Indigo-Drache«, sagte Bert stolz. »Mein Schiff.«


  »Ist das eine Galeone?«, fragte Charles. »Es scheint ein spanisches Schiff zu sein, aber - alt.«


  »16. Jahrhundert«, erwiderte Bert. »Zumindest die neueren Teile. Ich glaube, die ältesten Teile des Rumpfs stammen aus Griechenland, aber ganz sicher bin ich mir nicht. Ich denke, sie vereint ein wenig von allem in sich. Aber sie erfüllt ihren Zweck und bringt mich stets sicher in meinen Heimathafen.«


  »Und wo genau befindet sich dieser Heimathafen?«, fragte Jack.


  »Später, später«, sagte Bert, während er die lang gestreckten Schatten betrachtete, die ihre Verfolger im Gaslicht warfen. »Wir müssen uns zuerst in Sicherheit bringen — zum Reden wird später noch Zeit sein.«


  Keiner der Gefährten hielt inne, um zu fragen, was Bert mit »später« meinte oder warum das Gespräch eigentlich fortgesetzt werden sollte. Bert hatte mit wenigen Schritten die Laufplanke vom Kai zum Schiff erreicht und sprang an Bord. Am anderen Ende der Laufplanke stand eine junge Frau - hochgewachsen, gekleidet wie ein Pirat aus Stevensons Roman und mit einer befehlsgewohnten Ausstrahlung, die ihre offenkundige Jugend Lügen strafte.


  »Vater, du bist spät dran«, schalt die Frau. »Wir wollten gerade einen Suchtrupp zusammenstellen, um dich zurückzuholen.«


  »Nicht nötig, Aven«, erwiderte Bert. »Wie du siehst, sind meine jungen Freunde und ich planmäßig eingetroffen.«


  Vom Dock aus flog plötzlich ein glänzender ägyptisch aussehender Speer durch die Nachtluft und heftete Berts Umhang nur um Haaresbreite neben seiner Schulter an den Bug. »Oh, ah - nun«, sagte Bert und schlüpfte aus dem Kleidungsstück. »Das heißt nicht, dass wir unseren Aufbruch nicht, äh, beschleunigen sollten.«


  Während die drei Gefährten an Bord gingen, stand Aven auf dem Achterdeck und trotzte mit vor der Brust verkreuzten Armen den Speeren, die die Jäger in ihre Richtung schleuderten.


  »Genug jetzt«, sagte sie ungehalten. »Bring uns aus dem Hafen.«


  Kein Ruder wurde ins Wasser getaucht, und seltsamerweise blähten die Segel sich genau in die dem Wind entgegengesetzte Richtung -, aber das Schiff löste sich in dem Augenblick vom Kai, als Aven den Befehl aussprach, und nahm Geschwindigkeit auf.


  Hinter ihnen gellte ein Heulen durch den Hafen und die Augen der jungen Frau weiteten sich. »Wendigo? Er hat dich mit Wendigo verfolgt?«


  »Ja«, sagte Bert und nickte. »Stellan - der Professor - war tot, bevor wir irgendetwas unternehmen konnten.«


  »Du hattest die Geographica«, sagte Aven und warf einen mutlosen Blick auf die Gefährten. »Er hätte nicht zu warten brauchen, nur um getötet zu werden.«


  »Es war seine Entscheidung, Aven«, wies Bert sie zurecht. »Ich könnte mir ebenso gut selbst Vorwürfe machen, weil ich die Geographica ausschließlich ihm überlassen habe, während ich auf Reisen war...«


  »Oder Jamie«, gab sie zurück. »Wenn er nur nicht allein dieser Frau und ihrer Kinder wegen aufgegeben hätte ... Er ist sogar in London! Warum machen die Wendigo nicht Jagd auf ihn?«


  »Ihn wollen sie nicht«, erwiderte Bert. »Sie wollen das hier«, fügte er hinzu und klopfte auf die Geographica. »Deshalb sind wir hier. Deshalb sind wir hergekommen. Und das ist der Grund, warum wir jetzt fort müssen.«


  »Außerdem«, warf Charles ein, »werden wir von Kreaturen gejagt, die uns töten wollen ...«


  »Und fressen wollen«, warf Jack ein.


  »Die uns töten und fressen wollen«, verbesserte Charles. »Also, dürfte ich vielleicht vorschlagen, dieses Gespräch irgendwo außerhalb der Reichweite ihrer Speere fortzusetzen?«


  »Ja«, sagte Jack, der Aven nicht mehr aus den Augen gelassen hatte, seit sie an Bord des Schiffs gegangen waren. »Und, äh, möglicherweise wäre es angemessen, uns miteinander bekannt zu machen.«


  »Natürlich«, sagte Bert. »Jungs, darf ich euch den Kapitän des Indigo-Drachen vorstellen? - Aven, meine Tochter.«


  Charles trat vor und verbeugte sich leicht. »Es ist mir ein Vergnügen. Ich heiße Charles.«


  Sie nickte, die Augenbrauen noch immer hochgezogen.


  »Ich bin Jack«, sagte Jack, zwängte sich an Charles vorbei und streckte die Hand aus. »Wenn du bei irgendetwas Hilfe benötigten solltest, zögere bitte nicht, mich zu fragen.«


  »Verstehst du dich auf die Arbeit an Bord eines Schiffs?«


  »Äh, hm, nein, nicht direkt«, gestand Jack. »Ich bin ein Gelehrter.«


  Aven verdrehte die Augen und stieß ein verärgertes Knurren aus. »Noch ein Gelehrter. Der Himmel bewahre uns vor Narren und ihren Büchern.«


  Sie sah John an. »Und was ist mit dir?«


  »Ich heiße John. Und ich bin erfreut, dich kennenzulernen.«


  Sie antwortete nicht, sondern hielt seinem Blick lange stand, bevor sie sich abrupt abwandte und etwas zu ihm sagte — so leise, dass nur er es hören konnte.


  »Ich hoffe, du bist all das wirklich wert.«


  Zum ersten Mal konnten die Gefährten einen direkten Blick auf ihre Verfolger werfen, die sich heulend auf dem Kai versammelt hatten und zornig mit ihren Waffen drohten.


  Die Wendigo hatten durchaus Ähnlichkeit mit Männern. Nur wenn sie am Boden hockten und ihre entstellten, tierischen Hinterteile zeigten, wurde der Unterschied offensichtlich. Sie waren behaart und ihre Konturen waren nur undeutlich erkennbar, wie auf einer nicht vollständig entwickelten Fotografie.


  Die Umhänge, die sie trugen, um ihre Körper zu tarnen und ihre Waffen zu verbergen, wurden jetzt beiseite geworfen, sodass eigenartige Kleidungsstücke aus einem Dutzend Kulturen zum Vorschein kamen.


  »Wie ungewöhnlich«, bemerkte John. »Ich zähle mehrere verschiedene Kostüme unter ihnen - ägyptische, indische ... Ist dieses dort ein nordländisches?«


  »Das sind keine Kostüme«, erwiderte Aven. »Glaubst du, dass ein Mann, der sich dem Bösen zuwendet und das Fleisch seiner Freunde isst, nur aus den Armenvierteln Londons kommen kann?


  John wollte sich gerade wie die anderen schaudernd abwenden, als er zwischen den wütenden Wendigo auf dem Dock eine weitere Gestalt erblickte. Er war sich nicht sicher, aber der Mann sah aus wie einer der Fahrgäste, die früher am Tag mit ihm im Zug gesessen hatten. Wenn es sich tatsächlich um diesen Mann handelte, war das ein weiterer Beweis für Berts Behauptung, dass er, John, tiefer in die Ereignisse des Abends verstrickt war, als ihm bewusst war.


  Der Indigo-Drache gewann immer mehr Fahrt und binnen kürzester Zeit waren das Dock und ihre Verfolger in der Dunkelheit hinter ihnen verschwunden.


  Nachdem sie Zeit gehabt hatten, wieder zu Atem zu kommen, wandten die Gefährten ihre Aufmerksamkeit dem eigenartigen Schiff zu, auf dem sie sich befanden. Es handelte sich tatsächlich um eine Galeone, wenn auch eine von höchst ungewöhnlicher Bauart. Sie war ein wenig schmutzig und knarrte auch ein bisschen, aber es konnte keinen Zweifel geben: Dieses Schiff war für große Abenteuer gebaut worden.


  Die Galionsfigur war ein Drache mit großem Kopf. Er hatte Augen aus Gold und war von einem tiefen, zart ins Rötliche spielendem Blau.


  »Indigo«, korrigierte Bert Jack, nachdem dieser eine Bemerkung über die Farbe gemacht hatte. »Wir wollen ihn doch nicht beleidigen.«


  Obwohl er sich nicht ganz sicher war, glaubte John, den Drachen atmen zu sehen.


  Im Achterschiff befand sich eine Kabine, die wie die Frachträume im Rumpf eine höchst ungewöhnliche Eigenart besaß: Sie war von innen viel größer, als sie es von außen zu sein schien.


  Auf Deck arbeitete unter Avens Befehl die Mannschaft von etwa zwanzig Seeleuten. Die Matrosen trugen zum Schutz gegen die feuchte Nachtluft dicke Kleidung.


  »Ist euch aufgefallen«, bemerkte Jack zu den anderen, »dass jeder Einzelne von uns gut zwei Fuß größer ist als jeder Seemann hier?«


  John hatte den Seeleuten und ihrer Arbeit nicht weiter Beachtung geschenkt, aber jetzt, da er darauf hingewiesen wurde, ging ihm auf, dass Jack recht hatte. Kein einziger Seemann war größer als vier Fuß und die meisten von ihnen waren noch kleiner.


  »Eine Frage«, sagte Jack zu einem Matrosen, der gerade vorbeiging. »Bist du zufällig ein ...« Aber da erstarrte er mit weit aufgerissenen Augen.


  »Jack?«, fragte Charles. »Was ist los?«


  Der Seemann, dessen Augen funkelten, ignorierte die Fremden und versah weiter seinen Dienst. Schließlich schaffte Jack es, wortlos auf die Füße des Seemanns zu deuten. Aber eigentlich waren es gar keine Füße.


  Es waren Hufe.


  »Habt ihr das gesehen?«, begann Jack, als er endlich wieder in der Lage war, zu sprechen. »Habt ihr gesehen ...?«


  »Ganz ruhig«, sagte Charles. »Ja, ich habe es gesehen. Die ganze Geschichte ist überaus merkwürdig, und ich zumindest stehe im Begriff, einen Schlussstrich darunter zu ziehen.«


  »Einverstanden«, erwiderte John. »Wir haben seit dem Streit mit diesen Kreaturen — was immer sie gewesen sein mögen - eine gute Strecke zurückgelegt. Wir sollten hier irgendwo am Fluss haltmachen und uns mit den Behörden in Verbindung setzen. Vielleicht kann Inspektor Clowes sich um all das kümmern. Wie dem auch sei, unsere Aufgabe ist es jedenfalls nicht.«


  »Stimmt«, sagte Jack, den jetzt ein Zittern überlief. »Wir werden gleich die Brücke passieren. Bei den Untiefen werden sie die Fahrt verlangsamen müssen, und dann können wir sie bitten, uns an den Docks gleich dahinter von Bord zu lassen.«


  »Dann haben wir also einen Plan«, erklärte Charles. »Ich werde mit ihnen sprechen.«


  Nach wenigen Sekunden war der Indigo-Drache unter der Drücke hindurchgefahren, aber statt langsamer zu werden, wie Jack es vorausgesagt hatte, flog das Boot jetzt mit noch größerer Geschwindigkeit über das Wasser. Der allgegenwärtige Nebel zog sich zusammen und hüllte das Schiff bald vollständig ein. Selbst der Regen hatte nachgelassen. Irgendetwas Unbestimmbares braute sich zusammen.


  In der Ferne hinter ihnen, im Schatten der London Bridge, lichtete ein zweites Schiff den Anker - ein Schiff, das dunkle Masten hatte und so schwarz war wie ein Albtraum. Es machte sich lautlos an die Verfolgung.


  Charles beeilte sich, sein Anliegen vorzubringen. »Wir haben unsere Verfolger anscheinend abgeschüttelt«, sagte er zu Aven. »Und ich bin wirklich dankbar für deine Hilfe und dein Eingreifen. Da keine Gefahr mehr besteht, wüssten wir gern, in welchem Teil der Stadt ihr uns absetzen wollt.«


  »Ja«, stimmte Jack ihm zu und warf einen schiefen Blick auf die Schiffsbesatzung. »Wir würden gern von Bord gehen.«


  Aven warf ihrem Vater einen wissenden Blick zu, bevor sie antwortete. »Es tut mir leid, aber das ist schlicht unmöglich.«


  »Warum?«, fragte John.


  Statt einer Antwort deutete Aven auf die Lichter der Stadt am nicht allzu weit entfernten Ufer, die im Nebel trübe zu erkennen waren. Einen Augenblick später war der Nebel noch dichter geworden und hatte auch das letzte Licht verschluckt. Als er sich kurz darauf wieder zu heben begann, war die Stadt fort, und das Unwetter hatte sich gelegt. Über ihnen leuchteten tausend Sterne, befreit von den Wolken, die sie nur wenige Augenblicke zuvor verdeckt hatten. Und um sie herum war nichts als weites Meer, ohne dass noch irgendwo Land in Sicht gewesen wäre.


  »A - Aber das kann unmöglich sein!«, stotterte Charles in einer Mischung aus Ungläubigkeit und Furcht. »Wir gehen erst einige wenige Minuten unter Segeln! Es ist völlig unmöglich, dass wir bereits das offene Meer erreicht haben!«


  »Stimmt«, pflichtete Jack ihm bei. »Ich bin viele Male den Fluss hinuntergefahren. Bis zum Ärmelkanal haben - hatten - wir noch mindestens zwanzig Meilen vor uns.«


  »Ah, natürlich«, sagte Bert. »Ihr habt es nicht ganz verstanden. Wir haben England in derselben Minute verlassen, in der wir abgelegt haben. Wir sind weder am noch auf dem Kanal und ebenso wenig in der Nähe von London oder überhaupt von Europa. Ja, wir fahren nicht einmal mehr auf dem Atlantik.«


  »Wo sind wir dann?«, fragte Charles. »Wohin bringt ihr uns?«


  Aven deutete mit dem Kopf auf John. »Fragt ihn. Er weiß es.«


  John stand an der Reling und blickte in die Dunkelheit hinaus, während die Frage in der Luft hing - ein schimmerndes Versprechen, das, wie sie alle wussten, erfüllt werden würde, sobald er die Worte aussprach. Schließlich antwortete er.


  »Zum Archipel«, sagte John halb ungläubig, halb staunend. »Dorthin fahren wir, nicht wahr? Wir fahren zum Archipel der Träume.«
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  Kapitel Vier


  Avalon


  Welche persönlichen Befürchtungen sie auch gehegt haben mochten, John, Jack und Charles mussten dem trauen, was ihre Sinne ihnen sagten. Ob es ihnen gefiel oder nicht, sie waren auf hoher See. Und solange kein Zielort benannt und sicher erreicht war, waren sie dem Kapitän und der ungewöhnlichen Mannschaft auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


  »Das ist alles Ihre Schuld«, sagte Charles mit zornbebender Stimme zu Bert. »Wenn Sie uns nicht überredet hätten, den Club zu verlassen...«


  »Wenn er euch nicht dazu überredet hätte«, fiel Aven ihm ins Wort, »wärt ihr jetzt mausetot. Ist euch nicht aufgefallen, dass es keine Buchhalter und Bankleute waren, die euch gejagt haben?«


  »Sie hat recht«, sagte Jack und trat mit dem Fuß nach einem der Speere, die noch auf Deck lagen. »Das hier ist kein Spielzeug. Diese Speere sind von etlichen Schichten getrockneten Bluts überzogen. Ich denke, sie hätten uns wirklich getötet, Charles.«


  »Ich bin deiner Meinung«, erklärte John. »In was für einer Situation wir jetzt auch sein mögen, es ist besser, als wenn wir in London geblieben wären. Obwohl«, fügte er mit einem


  schiefen Blick auf Bert hinzu, »es schön wäre, wenn wir eine Ahnung hätten, wann wir ungefähr zurückkehren können.«


  »Das ist die Frage, nicht wahr?«, erwiderte Bert. »Eine von mehreren Fragen, die ihr wahrscheinlich habt. Und da ich selbst ebenfalls Fragen habe, sollten wir vielleicht an Land gehen und unsere weiteren Schritte besprechen.«


  »An Land gehen?«, wiederholte Charles. »Wenn wir tatsächlich auf ihre imaginäre Geografie zusegeln, gibt es dann überhaupt einen Ort, den wir anlaufen können?«


  »Den gibt es allerdings«, sagte Bert. »Es ist eine Insel, die direkt an der Grenze zwischen den Wassern der Welt, die ihr kennt, und denen des Archipels liegt. Ich weiß nicht, wie sie ursprünglich genannt wurde — der Professor hat es dir vielleicht erzählt, John -, aber während der vergangenen tausend Jahre war sie als Avalon bekannt.«


  Aven schätzte, dass sie noch immer mindestens eine Stunde von Avalon entfernt waren, und schlug ihren widerstrebenden Passagieren vor, es sich bequem zu machen und die Fahrt zu genießen. Die Nachtluft war kühl, aber nicht frostig, und das Boot glitt über das ruhige Wasser, ohne zu schaukeln.


  Bert fiel auf, dass John es anscheinend vermied, auch nur in die Nähe der Geographica zu kommen. Stattdessen beobachtete er die anderen vom Vordeck aus, wo er gleichzeitig nach der Insel Ausschau halten konnte. Charles schüttelte immer wieder den Kopf, als könne er sich auf diese Weise aus einem Albtraum befreien, wie man ihn nach schwer verdaulichen Speisen bisweilen erlebte. Und Jack tat so, als seien alle Gefahren oder Unbequemlichkeiten, die er erdulden musste, der Mühe wert, solange er nur in Avens Nähe bleiben konnte.


  Die Seeleute auf dem Indigo-Drachen waren, wie sich herausstellte, Faune: mythische Geschöpfe, die halb Menschen, halb Ziegen waren. Aven erklärte, dass sie zwar aufgrund ihres kleinen Wuchses recht unleidlich seien, das jedoch ihre angeborene Fähigkeit, bergiges Gelände zu bezwingen — von der Ziegenhälfte ihres Erbes stammend, wie John keinen Moment lang bezweifelte —, auch an Bord des sturmgepeitschten Decks sehr nützlich war.


  »Es ist ein erstaunlicher Anblick«, sagte Aven. »Zwanzig Fuß hohe Wellen, Decks, so glatt wie Eis, Regen, der fast blind macht, und diese Burschen laufen herum, als schlenderten sie durch den Park.«


  »Tatsächlich«, sagte Jack, »hätte ich gedacht, dass Satyre besser geeignet wären - sie sind größer und stärker als Faune.«


  »Satyre, pfff«, zischte Aven. »Sie mögen stärker sein - aber sie verbringen ihre gesamte Zeit damit, zu trinken, und wenn sie nicht trinken, jagen sie Frauen nach. Sie machen mehr Scherereien, als dass sie helfen.«


  »Faune trinken nicht?«, erkundigte Jack sich.


  »Nicht so wie Satyre«, sagte Aven. »Das Stärkste, was Faune trinken, ist ein heißer Rumpunsch. Für gewöhnlich ist der nicht stärker als ein schöner, gewürzter Wein.«


  »Euch ist doch bewusst, dass ihr über mythologische Geschöpfe redet, die unmöglich existieren können?«, sagte Charles und wedelte mit den Armen. »So etwas wie Faune und Satyre gibt es nicht!«


  Wie zur Antwort auf seine Bemerkung ließ ihm einer der Seeleute den schweren Ersatzbeschlag des Mastes auf den Fuß fallen. Dann hob er ihn wieder auf und tippte sich mit einer Geste gespielter Zerknirschtheit an die Mütze, bevor er weiterging.


  Charles heulte auf, setzte sich aufs Deck und massierte seinen verletzten Fuß.


  »Ich glaube, dieses nicht existente mythologische Geschöpf hat dir gerade einige Zehen gebrochen«, bemerkte Jack.


  »Ach, sei doch still«, sagte Charles.


  Es dauerte nicht lange, bis der Mann im Krähennest Aven Land in Sicht meldete. Vor dunkleren Gewitterwolken zeichneten sich die in feinen Dunst gehüllten Umrisse Avalons am Horizont ab.


  Der Indigo-Drache verlangsamte seine Fahrt und hielt nach Passieren der Untiefen auf eine verfallene Anlegestelle an einem Kiesstrand zu. Dahinter erhob sich sanft ein grasbewachsener Hang, der zu einem einstmals prächtigen, kunstvollen, jetzt jedoch von Dickicht überwucherten Bau führte.


  Jack, John, Charles und Bert gingen an Land. Aven blieb zurück und warf gelegentlich argwöhnische Blicke in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Die Kuppe des Hangs war übersät mit zerstörten Pilastern und gebrochenen Bögen, zerschmetterten Fundamenten und bröselndem Stein. Im fahlen Zwielicht konnten die jungen Männer sich beinahe die großen Kathedralen vorstellen, die einst auf der Insel gestanden haben mochten - aber dieses Zeitalter schien lange vorbei und die Natur hatte ihr Recht wieder eingefordert.


  Trotz ihres beklagenswerten Zustandes umgab die Insel eine nicht zu leugnende Atmosphäre von Magie und Geheimnis — alles hier, der Boden, die Bäume und sogar die Luft selbst waren davon durchdrungen. Keiner der Gefährten hatte auch nur für einen Augenblick geglaubt, dass sie tatsächlich zu König Arthurs Avalon - zum Avalon der Legenden — unterwegs waren, aber hier und in diesem Augenblick konnten sie es beinahe glauben.


  Verstreut zwischen den Ruinen fanden sich mehrere Marmorsockel und hier und da war sogar noch eine unversehrte Statue zu entdecken. Das ihnen und der einstigen Eingangshalle nächste Standbild war ziemlich hoch und mit Reben und Unkraut überwuchert, beinahe so, als handele es sich in Wahrheit um einen Busch, der in der Form eines Ritters geschnitten war.


  Jack musterte die Statue blinzelnd und war verblüfft, sie zurückblinzeln zu sehen. »Diese Statue«, sagte er und wandte sich um, um die anderen herbeizurufen. »Ich glaube, sie hat sich bewegt.«


  »Ah«, sagte Bert, der das Schlusslicht der Gruppe bildete und noch einige Meter entfernt war, »das wollte ich euch noch sagen...«


  Bevor er seinen Gedanken äußern konnte, trat der Gegenstand von Jacks Aufmerksamkeit von seinem Sockel und hieb unter Knarren von Gelenken und quietschendem Metall mit dem Schwert nach dem Kopf des jungen Mannes.


  »Runter, Jack!«, schrie John und machte einen Satz, um den jungen Mann aus dem Weg zu ziehen. Gerade noch rechtzeitig für Jacks Hals fielen die beiden mit verhedderten Armen und Beinen zu Boden. Ein paar Schritt weiter sprangen sie wieder auf die Füße, die Fäuste geballt, kampfbereit.


  Ihre Befürchtungen waren unbegründet. Die Statue - tatsächlich ein Ritter in von Rost und Moder scheckig grüner Rüstung — vermochte es nicht, das Schwert noch einmal zu einem zweiten Schlag zu heben. Es kostete ihn schon große Mühe, nur etwas näher heran und in das sanfte Licht zu treten, und sie sahen, dass sein Gesicht vom Alter tief gefurcht war. Vom Alter und von noch etwas anderem ...


  »Sprecht«, rief der Ritter mit schnarrender Stimme. »Sprecht und gebt Euch zu erkennen.«


  Bert trat rasch vor und sprach für sie alle. »Ich bin es, Bert, alter Freund — mit Begleitung.«


  Wiedererkennen blitzte in den Augen des Ritters auf. Er senkte sein Schwert, hob den Kopf und musterte die Eindringlinge.


  Es war offenkundig, dass der alte Wächter keine Gefahr darstellte. John, Jack und Charles rückten näher heran, aber John war der Erste, dem auffiel, was so eigenartig an dem Ritter war.


  »Dein Fleisch«, sagte er erstaunt. »Es ist aus Holz, nicht wahr?«


  »Jungs«, meinte Bert, der beiseite trat und dem alten Ritter stützend einen Arm um die Leibesmitte legte, »Ich möchte euch mit dem Grünen Ritter bekannt machen. Dem Wächter von Avalon.«


  Die Glieder des Grünen Ritters und sein Torso bestanden aus Hartholz - aus stabiler Eiche und Ahorn -, die Gelenke und das Gesicht hingegen aus weichem, gemasertem Kiefernholz. Sein Haar war ein Gewirr aus Borke und belaubten Zweigen und sah aus wie ein Vogelnest. Als er sprach, klang seine Stimme wie das Knarren einer uralten Weide, die sich in einer nächtlichen Brise wiegte.


  »Verzeih mir mein vorschnelles Urteil«, sagte er zu Jack. »Wenn ich gewusst hätte, dass du ein Freund bist, hätte ich nicht versucht, dir den Kopf von den Schultern zu trennen.«


  »Er versteht das«, warf Bert ein. »Du hast einfach deine Arbeit getan.«


  »Deinem Akzent nach müsstest du Franzose gewesen sein«, sagte Jack.


  »Bist du Franzose«, meinte Charles und unterstrich die Verbesserung mit einem Stirnrunzeln.


  Der Ritter antwortete mit einer tiefen, respektvollen Verneigung. »A votre service, monsieur«, sagte er. »Meine Stärke, soweit noch vorhanden, steht in deinem Dienst.«


  »Nenn mich Charles — und danke«, sagte Charles.


  »Charles?«, fragte der Ritter mit einem überraschten Funkeln in den Augen. »Früher einmal, in einem anderen Leben, wurde ich auch so genannt.«


  »Erfreut, deine Bekanntschaft zu machen«, erwiderte Charles. »Das sind meine Freunde, Jack...«


  »Hallo«, sagte Jack, streckte die Hand aus und untersuchte sie kurz, nachdem der Ritter sie mit seinem schraubstockartigen Griff umfasst und wieder freigegeben hatte.


  »... und John«, setzte Charles hinzu.


  »Ah«, sagte der Ritter. »Der Hüter.«


  John blinzelte überrascht. »Wie mir Bert sagt«, erwiderte er. »Aber wie kannst du davon wissen?«


  »Die Morgaine«, sagte der Ritter, als sei damit alles erklärt. »Die Drei Die Eins Sind haben dein Kommen prophezeit und die düsteren Unbilden, die folgen werden.«


  Als er die fragenden Blicke der anderen bemerkte, rieb Bert sich das Kinn und seufzte. »Das verheißt nichts Gutes«, bemerkte er verdrießlich. »Das verheißt ganz und gar nichts Gutes.« Er wandte sich zu dem Grünen Ritter um. »Bring uns zu den Morgaine. Wir müssen wissen, was sie wissen - oder zumindest so viel, wie sie uns zu erzählen bereit sind.«


  »Die Grünen Ritter sind gezwungen zu dienen«, erklärte Bert, während sie dem Ritter entgegen dem Uhrzeigersinn um die Insel folgten. »Der Erste von ihnen war ein Kreuzfahrer, der die Pflicht als Gegenleistung für eine Gabe von großem Wert übernommen hat. Andere wurden zur Strafe berufen oder um ein Unrecht zu sühnen. Von den fünfundzwanzig Wächtern Avalons, die einst ihren Dienst versehen haben, haben nur unser Freund hier und ein weiterer die Aufgabe aus freien Stücken übernommen.«


  »Ich will dir nicht widersprechen, alter Freund«, bemerkte der Ritter und nickte Bert zu, »aber man könnte sagen, dass ich ebenso dazu gezwungen war wie alle anderen.«


  »Wie das?«, fragte Charles.


  »Welches Jahr haben wir?«, fragte der Ritter zurück, »daheim in der Welt?«


  »Du sprichst von >der Welt<, als sei sie ein anderer Ort«, meinte Jack. »Aber das ist sie doch nicht wirklich, oder? Schließlich haben wir trotz allem, was Aven behauptet, in London Segel gesetzt und sind, soweit meine Sinne es mir sagen, stets auf dem gleichen Wasser gefahren. Ein Meer unserer Welt bleibt doch gewiss ein Meer unserer Welt, ganz gleich, wie eigenartig einige der von diesem Meer umspülten Länder sein mögen.«


  »Ach, junger Freund, diese Welt ist eine andere«, entgegnete der Ritter. »Die Erde, die ihr kennt, ist die Adams und Evas und ihrer Nachfahren. Die Erde, auf der wir hier stehen, ist weit, weit älter.«


  »Wir haben das Jahr 1917«, warf Charles ein, um die Frage des Ritters zu beantworten.


  »Ah«, seufzte der Ritter. »Ist es wirklich schon so lange her?« Er seufzte abermals, ein tiefes, bedauerndes Geräusch. Einige Sekunden lang gingen sie schweigend ihres Weges, bevor er weitersprach.


  »Ich habe mich dafür entschieden, als Wächter von Avalon zu dienen«, begann der Ritter, »um eine Schuld zurückzuzahlen, die ich auf andere Weise nicht hätte begleichen können. Im Reich des Todes war ein Platz für mich reserviert - und ein anderer Mann hat ihn an meiner Stelle angenommen.«


  »Ein Verwandter vielleicht?«, fragte John. »Oder ein enger Freund?«


  »Er war Engländer«, erwiderte der Ritter. »Ein gewöhnlicher Mann von bescheidener Geburt, und er hat sich um eines Grundsatzes willen geopfert. Nachdem ich meinem Schicksal entronnen war, glaubte ich, mein Leben würde sich zum Glücklichen wenden. Aber das Opfer dieses Mannes quälte mich. Ich blieb rastlos und fand keinen Frieden. Meine Frau und meine Tochter, beide wunderbare Wesen, vermochten mich nicht glücklich zu machen, denn ich hatte das Gefühl, dass nicht ich es war, der den Preis dafür gezahlt hatte, in ihrer Welt leben zu dürfen.


  Eines Tages machte ich dann die Bekanntschaft mit einem deiner Vorgänger - einem Hüter der Geographica - und nachdem ich ihm meine Geschichte erzählt hatte, gab auch er eine zum Besten: die des letzten Grünen Ritters, der seiner Aufgabe überdrüssig geworden war, der es müde geworden war, diesen Ort zu bewachen, und für den es noch keine Ablösung gab.«


  »Hier gibt es nicht viel zu bewachen, oder?«, fragte Jack und betrachtete die verfallenen Steinhaufen, an denen sie ständig vorbeikamen. »Irgendjemand war der Aufgabe offensichtlich nicht gewachsen.«


  »Jack!«, schalt Charles ihn. »Das ist sehr unhöflich.«


  »Entschuldigung«, sagte Jack und errötete. »Aber, um fair zu sein ...«


  »Nein, der junge Mann hat recht«, sagte der Ritter. »Oberflächlich betrachtet scheint es hier wenig von Wert zu geben. Aber manchmal ist es nicht wichtig, etwas Wertvolles zu bewachen, sondern ein wertvoller Wächter zu sein, so- dass es keine Probleme gibt, wenn das, was bewacht werden muss, irgendwann eintrifft.«


  »Und ist es jemals eingetroffen?«, erkundigte John sich.


  Aber der Ritter antwortete nicht; oder wenn er es tat, so verloren sich seine Worte in dem Wind, der von Westen herwehte.


  Die westliche Seite der Insel stand in krassem Gegensatz zu der Stelle, an der der Indigo-Drache angelegt hatte. Steile, scharfe Klippen aus porösem Vulkangestein streckten sich aus der tobenden Brandung den Flanken der Hügel entgegen. Die salzige Gischt drang ihnen in die Nasen und befeuchtete ihnen die Kleider.


  »Dieser Teil Avalons liegt an der eigentlichen Grenze«, sagte Bert und deutete auf die Gewitterwolken, die den Horizont säumten. »An der Grenze des Archipels. So mancher stolze Segler hat hier in Stürmen und reißenden Gezeitenströmen Schiffbruch erlitten.«


  Der Ritter führte sie über einen gewundenen Pfad, durch struppiges Gras, das zwischen und in den löcherigen Steinen Wurzeln geschlagen hatte, und an einigen Stellen kamen sie dem steilen Abgrund zu ihrer Rechten gefährlich nahe.


  Vor ihnen in der Düsternis leuchtete, in die Klippen geschmiegt, der rötliche Schein eines Feuers. Darauf stand ein ungeheuer schwarzer Dreifuß, um den herum drei alte Frauen saßen. Sie stimmten einen lauten Singsang an, als die Gruppe näher kam.


  »Hexen«, flüsterte John.


  »Die Morgaine«, sagte der Ritter nickend.


  Die Hexen sprachen abwechselnd, fast als sängen sie einen Kanon.


  »Ein tief Gefühl mich ahnen lässt...«


  »Sie ziehen von Osten her gen West...«


  »Wenn Sturm den Weg auch hindern mag...«


  »Des Kartenmachers Erbe wird sehen den Tag...«


  »Hält gegen das Böse starke Wacht...«


  »Erneuert Arthurs Thrones Macht...«


  »Eint Paralon mit den Menschen geschwind...«


  »Wenn einst hier wieder Drachen sind.«


  Bert und der Grüne Ritter tauschten neugierige Blicke. Hatten sie eine Prophezeiung vernommen? Oder waren «.lies lediglich zufällige Äußerungen?


  »Junge!«, kreischte die dritte Hexe, nachdem sie den Singsang beendet hatte. Sie trug eine schwere Kutte und bedeutete den Gefährten, näher ans Feuer zu kommen. »Junge! Wo bist du? Ah, da bist du. Bring uns das da her. Schnell, schnell jetzt!«


  Am Eingang einer Höhle in den Klippen erschien ein .junger Mann - oder ein hochgewachsener Junge am Rande des Mannesalters -, der einen Kupferkessel hinter sich herzog.


  Er hatte sandfarbenes Haar und trug schlichte Kleider, sein Gesicht war mit Ruß befleckt, aber sein Mund zeigte einen entschlossenen Ausdruck. Er mochte ein Diener sein, aber es war offenkundig, dass er ein guter Arbeiter war.


  »Junge, bring den Kessel her! Wir haben Besucher, was wahrhaft selten genug vorkommt, aber wenn wir ihnen nicht gut und reichlich zu essen geben, werden sie wahrscheinlich nicht zurückkehren«, sagte die erste Hexe.


  »Stimmt«, flüsterte Jack Charles zu. »Aber wohl nicht nur, weil sie uns nichts zu essen geben.«


  »Vielleicht wäre das nicht der einzige Grund«, meinte die zweite Hexe, deren langes, weißes Haar säuberlich unter einem Kopftuch zusammengebunden war. Sie hatte ein boshaftes Grinsen, das verriet, dass sie besser hörte, als Jack es ihr zugetraut hätte. »Aber vielleicht ist unsere Gastfreundschaft auch nicht das Einzige, was ihr sucht.«


  »Ähm, erfreut, Euch kennenzulernen«, sagte John. »Und wie soll ich Euch ansprechen, äh, meine Damen?«


  »Also, das ist eine gute Frage, wenn ich je eine gehört habe«, erklärte die erste Hexe, die Dutzende kunstvoller Halsbänder trug und deren Augen blitzten vor Intelligenz. »Wir sind nicht mehr nach unseren Namen gefragt worden, seit...« Sie kratzte sich mit einem an einem Stock befestigten Vogelschädel den Kopf. »Wie lange ist das jetzt her?«


  »Seit er nach Avalon gekommen ist«, meinte die zweite Hexe und deutete dabei mit dem Daumen auf den Ritter. »Siebzig, achtzig Jahre vielleicht?«


  »Ja«, bekräftigte die dritte Hexe mit einem Nicken. »Ich erinnere mich. Es war ein Dienstag.«


  »Heute ist auch Dienstag«, meinte Jack.


  »Hm, das macht alles einfacher, nicht wahr, Schätzchen?«, sagte die erste Hexe. »Dienstags bin ich Ceridwen. Sie ist Celedriel«, sagte Ceridwen und zeigte mit der Hand auf die zweite Hexe, »und sie«, fuhr sie fort und deutete auf die mürrische dritte Hexe, »sie wird Cul genannt.«


  »Ich will aber nicht Cul sein«, schmollte die dritte Hexe. »Ich will Gwynhfar sein.«


  »Nein, Cul, Liebes«, tadelte Ceridwen sie. »Zum einen könntest du nur an einem Sonntag Gwynhfar sein, und heute ist Dienstag. Und zum anderen hat sie uns vor langer Zeit verlassen, um diesen Wart zu heiraten, daher könntest du ohnehin nicht Gwynhfar sein. Außerdem muss eine von uns Cul sein.«


  »Hm«, brummte Cul, »warum muss ausgerechnet ich es sein?«


  »Du bist die Jüngste«, entgegnete Celedriel zungenschnalzend. »Du kannst keine Ceridwen sein, bevor du nicht noch mindestens das eine oder andere Jahrhundert Cul gewesen bist.«


  »Das ist alles sehr verwirrend«, sagte Charles.


  »Ich würde Sie einfach alle >Mylady< nennen«, riet ihm der Ritter. »Ich glaube nicht, dass es eine Rolle spielt, welche von ihnen dir antwortet.«


  Jack trat ans Feuer und half dem Jungen, den Kessel auf die Kochsteine zu heben. Der Junge nickte dankbar und kehrte in die Höhle zurück.


  »Ein guter Laufjunge, dieser Bug«, bemerkte Ceridwen. »Ich bin wirklich froh, dass wir beschlossen haben, ihn nicht zu essen.«


  Charles konnte ein Schaudern nicht unterdrücken. »Ist es das, wofür der, äh, große Dreifuß gedacht ist?«


  »O nein, mein Lieber«, antwortete Celedriel. »In den kann man kein lebendes Wesen stecken - nicht, wenn man damit anschließend noch etwas anfangen will.«


  »Du denkst an den anderen Kessel, meine Liebe«, korrigierte Ceridwen sie. »Den mit den Raben und den Schriftzügen darauf - den, den uns dieser Maggot gestohlen hat, erinnerst du dich? Ein paar Jahre, bevor wir unseren Bug bekommen haben, mag das gewesen sein.«


  »Maggot«, wiederholte Cul. »Heh. Dafür wird er eines Tages zahlen müssen. Das war mein Lieblingskessel.«


  »Das lag nur daran, dass du alles Ungewöhnliche darin aufbewahren konntest«, warf Ceridwen ein. »Missgeschick und Geister, Gespenster und Schatten.«


  »Es war einfach, Dinge hineinzugeben«, sagte Celedriel. »Schwierig war es, sie wieder herauszuholen — denn wenn der Deckel erst einmal offen war, konnte man nie wissen, was entfliehen würde. Aber — verzeiht mir!«, rief sie aus. »Wir vernachlässigen unsere Gäste!«


  »Was ihr da gesungen habt, als wir kamen«, begann Bert. »Ihr habt Paralon erwähnt...«


  »Paralon!«, entfuhr es Bug, der am Eingang der Höhle gelauscht hatte. »Dort lebt der König! Und seine Ritter!«


  »Jetzt hast du es geschafft«, murrte Cul. »Wenn man ihn erst einmal auf Ritter und das Ritterwesen und was weiß ich nicht bringt, kriegt man ihn tagelang nicht wieder still.«


  »Ich werde ein Ritter sein«, erklärte der Junge stolz. »Ein wirklicher Ritter — nicht wie, ähm, Ihr wisst schon.«


  Der Grüne Ritter runzelte voller Zuneigung die Stirn. »Du kleiner Balg.«


  John lächelte und zerzauste dem jungen Mann das Haar. »Ich bin davon überzeugt, dass du es schaffen wirst, Bug.«


  »Wenn die Damen auf ihn verzichten könnten«, warf der Ritter ein, »hätte ich gern, dass der junge Knappe« — bei diesem Wort ging ein Strahlen über Bugs Gesicht — »den Indigo- Drachen für die lange Reise, die ihm bevorsteht, mit frischem Wasser versorgt.«


  Bert wollte gerade einwenden, dass sie keine zusätzlichen Vorräte benötigten, aber der Ritter fiel ihm ins Wort. »Vorsicht ist besser als Nachsicht.« Er wandte sich dem Jungen zu. »Also? Worauf wartest du?«


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, eilte Bug im Laufschritt den Pfad hinunter, und ein eigenartiger Ausdruck der Zufriedenheit legte sich über die Züge des Ritters. Bert bedachte den Ritter und den entschwindenden Bug mit einem neugierigen Blick, sagte jedoch nichts.


  Der Grüne Ritter drehte sich wieder zu den Morgaine um.


  »Wir sind gekommen, um Euren Rat zu suchen«, sagte er.


  »Den haben wir bereits gegeben«, erwiderte Cul. »Oder habt Ihr nicht zugehört?«


  »Keine Hand führt das Ruder in Paralon«, meldete Celedriel sich zu Wort. »Zumindest keine menschliche Hand. Was verloren ging, muss wiedergefunden werden; was gespalten wurde, muss wieder vereint werden.«


  »Aber ohne den Erben des Kartenmachers ist alles verloren«, sagte Ceridwen.


  »Dann ist es noch nicht zu spät«, erklärte Bert mit offenkundiger Erleichterung. »Ich habe John gerade noch rechtzeitig hergebracht.«


  Darauf antworteten die Morgaine nicht, sondern starrten lediglich ins Feuer. Nach einem kurzen Augenblick bedeutete der Grüne Ritter den Gefährten, aufzubrechen, und sie machten sich auf den Weg zurück zum Schiff.


  Während Bert sich von dem Ritter verabschiedete, ging John an Bord des Indigo-Drachen und hielt Ausschau nach Bug. »Nun, Aven«, sagt er. »Sind unsere Wassertanks gut gefüllt?«


  Aven bedachte ihn mit einem überraschten Blick. »Natürlich. Warum fragst du?«


  John machte eine wegwerfende Handbewegung. »Egal. Vergiss, dass ich gefragt habe.«


  Während die Mannschaft das Schiff klar zum Ablegen machte, bezogen Jack und Charles (der ein wenig widerstrebender wirkte als sein junger Freund) ihren gewohnten Posten am Achterdeck. Bert berichtete Aven, was sich mit dem Ritter und den Morgaine zugetragen hatte. Ihre Miene verdüsterte sich, aber sie sagte nichts.


  »Wir kehren nicht nach London zurück, nicht wahr?«, fragte Charles seine Gefährten. »Ob es uns gefällt oder nicht, wir sind eingezogen worden.«


  »Ich denke, er ist eingezogen worden«, meinte Jack und deutete mit dem Kopf auf John. »Wir werden ihn nur während dieses Abenteuers begleiten. Kopf hoch, Charles. Das könnte ein großer Spaß werden.«


  »Irgendjemand muss hier der Anker in der Realität sein«, bemerkte Charles, als das Schiff aus der kleinen Bucht auslief. »Ich habe nichts dagegen, in Alices Kaninchenbau zu fallen — ich möchte nur die Tür nicht aus den Augen verlieren.«


  Der Grüne Ritter hielt den Arm erhoben, noch lange nachdem der Indigo-Drache außer Sicht war. Schließlich ließ er ihn sinken; sein Atem ging jetzt in schnellen, flachen Zügen.


  »Endlich«, murmelte er. »Endlich bin ich von meinen Aufgaben entbunden. Und vielleicht kann meine Seele jetzt Frieden finden.«


  Der Ritter setzte sich ans Ufer und verbrachte die letzten Stunden seiner letzten Nacht des Dienstes in tiefer Meditation, bis schließlich die Sonne aufging. Er hob den Blick dem leuchtenden Morgenhimmel über dem Archipel entgegen und nahm einen tiefen, letzten Atemzug. »Ah, meine Lucy... Endlich kann ich zu dir kommen, an jenen weit besseren Ort, an jene weit bessere Ruhestätte ...«


  Die letzten Worte des Ritters gingen im Dunst unter, während Staubwolken um seine Glieder wogten. Langsam und sacht zerfiel sein betagter Körper zu Asche, sackte in sich zusammen, bis im Gras nichts mehr war als sein Helm und der Brustpanzer. Binnen weniger Augenblicke war nichts mehr von ihm übrig.


  Teil Zwei


  Der Archipel der Träume
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  Kapitel Fünf


  Der Seeräuber


  Die Sturmfront hinter Avalon bescherte ihnen eher aufgewühlte Wolken und unheilverkündenden Donner als Regen und Wind, obwohl es reichte, um den Indigo-Drachen wie ein Spielzeug über die Wellen zu treiben. Die Mannschaft war erfahren, und es war offenkundig, dass sie diese Grenze bereits früher passiert hatten. Die Seeleute versahen wie gewohnt ihre Pflichten, überzeugten sich davon, dass keiner ihrer Passagiere über Bord gegangen war, und in kurzer Zeit waren sie wieder in ruhigeren Gewässern.


  Nachdem sie die Scheidelinie zum Archipel überquert hatten, befanden sie sich anscheinend immer noch auf hoher See. Land war nicht in Sicht. Aber im grauen Morgen- licht konnten die Gefährten deutlich erkennen, dass das Wasser unter ihnen ganz unterschiedlich tief war.


  Es gab Untiefen, wo keine hätten sein sollen.


  »Sind das Riffe?«, fragte John. »Wie die in Australien?«


  »Sie wirken nicht so«, meinte Charles. »Es sieht eher aus ... als lägen unter uns versunkene Inseln.«


  »Dies sind die Versunkenen Länder, die von manchen auch die Verlorenen Länder des Westens genannt werden«, erklärte Bert. »Ihr werdet sie in der Geographica nicht finden, denn so alt sie ist — diese Inseln sind noch älter.«


  »Ich an deiner Stelle würde das nicht tun«, sagte Aven zu Jack, als er sich über die Reling beugte, um ein wenig von der Gischt aufzufangen. »Jedenfalls nicht hier - nicht, wenn dir deine Hände lieb sind.«


  Jack zog sich hastig zurück und sah Bert verwirrt an.


  »Schau in die Tiefen«, sagte Bert. »Du kannst dort noch immer die Umrisse prächtiger Türme und Städte erkennen. Der Legende nach waren diese Inseln einst die stolzesten der Welt, zu einer Zeit, da die Länder der Menschen und jene des Archipels noch nicht geteilt waren.«


  »Was ist mit ihnen geschehen?«, fragte Jack. »Und was hat das damit zu tun, dass ich die Hände nicht ins Wasser tauchen soll?«


  »Was geschehen ist, weiß niemand«, antwortete Bert. »Manche glauben, die Inselbewohner hätten sich selbst zerstört, weil sie versuchten, zu viel von den Mysterien des Lebens zu ergründen. Andere sagen, die Götter hätten sie aus demselben Grund vernichtet. Eine andere Theorie lautet, dass es die Schuld eines unaufmerksamen Engels gewesen sei, der die sich rasch weiter entwickelnde Zivilisation bewachen sollte. Nach allem, was wir wissen, war es lediglich eine Naturkatastrophe. — Aber nichtsdestotrotz, mein Junge«, fügte Bert hinzu und schlug Jack auf den Rücken, »war es kein sanfter Untergang, sondern ein äußerst schmerzlicher. Und manche meinen, dass vielleicht nicht alle Bewohner umgekommen sind, als ihre Inseln zerstört wurden. Einige dieser versunkenen Kinder einer großen Kultur könnten noch immer in den schummrigen Tiefen dort unten leben, und in diesem Fall wären sie keine Menschen mehr. Ihre Herzen wären dunkel, ihre Glieder zu Flossen umgeformt, ihre Lungen zu Kiemen geworden...


  ... und ihre Zähne wären rasiermesserscharf.«


  Jacks Augen weiteten sich, und als er bis in die Mitte des Decks zurückwich, musste Aven sichtlich ein Lächeln unterdrücken.


  Charles und John spähten über die Reling, und tatsächlich war ihnen, als könnten sie die Umrisse von etwas sehen, das einst, vor langer, langer Zeit, eine Stadt gewesen sein mochte.


  »Bert«, sagte John, dem eine plötzliche Erleuchtung gekommen war, »könnte dies...« Er hielt inne und biss sich auf die Unterlippe. »Ist das Atlantis?«


  Bert holte tief Atem, bevor er antwortete, und sein Gesichtsausdruck war eher sehnsüchtig als bedauernd. »Das war es, mein Junge. Das war es.«


  »Paralon ist der hiesige Regierungssitz«, begann Bert die Prophezeiungen der Morgaine zu erklären. »Das war schon immer so, seit der Herrschaft des ersten Königs, der beide Welten vereinte, des Hohen Königs Arthur Pendragon.


  Seine Nachfahren regierten über Jahrhunderte hinweg gerecht und gut, bis vor fast zwei Jahrzehnten der letzte König ermordet wurde. Seither ist die Führung des Archipels umstritten. Das ist einer der Gründe, warum du jetzt gebraucht wirst, John. Uns steht eine Krise bevor - und die Lösung wird einen Widerhall sowohl in dieser Welt als auch in deiner eigenen haben.«


  »Warum werde ich erst jetzt gebraucht?«, wollte John wissen. »Wenn die Situation so ernst ist, wie du sagst, hätte Professor Sigurdsson doch gewiss schon Vorjahren tun können, was immer notwendig war.«


  »Das hätte er tun können, das ist wahr«, antwortete Bert, »wären da nicht zwei Umstände gewesen, die noch nie zuvor eingetreten waren. Zum einen ist dies nicht das erste Mal, dass ein König getötet wurde. Ebenso wie in deiner Welt geschieht so etwas auch hier — im Allgemeinen steckt dahinter ein Verwandter, der danach trachtet, den Thron zu besteigen. Aber in diesem Fall wurde auch der Rest seiner Familie ermordet. Es gibt keine direkten Nachfahren Arthurs mehr.«


  »Was ist der zweite Punkt?«, fragte Charles.


  »In gewisser Weise ist dir die Antwort auf diese Frage bereits bekannt«, sagte Bert. »Seine Handlanger haben gestern Nacht versucht, dich zu töten. Wie sein wahrer Name lautet, weiß niemand. Aber im Archipel ist er bekannt als der Winterkönig. In Abwesenheit eines Hohen Königs herrscht in Paralon ein Parlament aus geringeren Königen und Königinnen«, fuhr Bert fort, »so lange, bis ein Nachfolger bestimmt ist. Aber in Ermangelung eines offenkundigen Thronerben hat es eine fortgesetzte Debatte gegeben — eine, die der Winterkönig beenden will, indem er alle anderen, die einen Anspruch auf den Thron erheben, ausschaltet.


  Es gibt Könige anderer Völker, die den Silbernen Thron von Paralon besteigen könnten - aber die Tradition lässt sich nicht leicht auslöschen. Der Winterkönig ist ein Mensch und er untersteht nach wie vor dem Willen des Parlaments. Heute findet ein Großer Rat statt - sämtliche Könige aller Völker des Archipels kommen zusammen, damit das Parlament festlegt, wer den Thron besteigen soll.«


  »Hm«, meinte Charles, »dann solltest du dem Parlament vertrauen. Sie haben den Winterkönig so lange im Zaum gehalten - können sie das nicht weiter tun, bis ein Nachfolger ausgewählt werden kann?«


  »Nein«, sagte Bert. »Sie können nicht länger warten, und zwar deswegen«, fügte er hinzu und deutete auf den südlichen Horizont. Unter der Wolkenlinie zeichnete sich ein schwarzer Fleck auf dem Wasser ab. Es war, als hätte jemand die Landschaft mit einem Malerpinsel bearbeitet und einen Teil der Szenerie geschwärzt.


  Jack bemerkte etwas Derartiges und Bert nickte zustimmend. »In deinen Worten steckt mehr Wahrheit, als du ahnst, Jack. Wir nennen sie die Schattenländer - die Inseln, die der Winterkönig erobert hat. Wenn er und seine Armeen sie einnehmen, verschwinden sie aus dem Lebenskreislauf des Archipels. Und dann verschwinden sie auch aus der Geographica.«


  »Wenn er dabei ist, die Geographica auszulöschen«, fragte John, »warum will er uns dann noch um des Kartenwerkes willen töten?«


  »Das weiß niemand«, entgegnete Bert. »Es ist das größte Rätsel des Archipels. Vielleicht will er sicher sein, über den Atlas wirklich alle Länder zu finden? Jedenfalls wissen wir, dass er Macht ansammelt - eine Macht, die ihm größeren Einfluss gäbe als jedem anderen König oder Regenten in diesem Land oder in anderen Ländern.«


  »Meinst du ...«, begann Charles.


  »Die Welten sind voneinander getrennt, aber was in der einen geschieht, hat Auswirkungen in der anderen«, erklärte Bert. »Arthur wusste das und errichtete einen Thron, von dem aus er über beide Welten herrschen konnte. Hältst du es für einen Zufall, dass deine Welt sich gerade zu der Zeit in einen Krieg gestürzt hat, in der der Silberne Thron von Paralon verwaist ist?«


  »Da wir gerade von Paralon sprechen«, warf Aven ein, »es wird Zeit, dass unser >Hüter< uns einige Anweisungen für die Weiterfahrt gibt. Der Morgen dämmert herauf, und der Indigo-Drache kann leichter navigieren, wenn man ihm einige genaue Anweisungen gibt.«


  »Oh, ja, natürlich«, sagte John, als ihm klar wurde, dass sie von ihm sprach. Auf Berts Drängen hin wickelte er die Geographica aus und blätterte in den Seiten. Nach einigen Minuten kam er zu einer großen Pergamentseite mit einer Überschrift, die sich grob als »Paralon« übersetzen ließ; außerdem fanden sich auf der Seite umfassende Anmerkungen, die nautische Instruktionen einschlossen. Mit gerunzelter Stirn konzentrierte John sich auf den Text. »Es ist, äh, es ist alles in Altsächsisch geschrieben.«


  »Ist das ein Problem?«, erkundigte Aven sich.


  »Äh - nein, nein, eigentlich nicht«, antwortete John. Er studierte noch ein Weilchen die Anmerkungen, dann blickte er in die erwartungsvollen Gesichter um ihn herum. »Dort steht, äh - dort steht, dass wir, äh, hier entlangfahren müssen«, beendete er seine Ausführungen und deutete dabei vage auf die Steuerbordseite des Schiffs.


  Aven zog überrascht eine Augenbraue in die Höhe, aber Bert nickte ihr zu, und sie gab der Mannschaft Anweisung, den Indigo-Drachen in diese Richtung zu wenden.


  Mit nervöser Miene wickelte John die Geographica wieder ein und klemmte sie sich unter den Arm.


  »Sie sind einer der drei Hüter«, sagte Charles zu Bert. »Also, warum brauchen Sie John? Warum konnten Sie London nicht einfach verlassen, nachdem Sie das Buch hatten?«


  »Um der Hüter Princeps, der erste Hüter, zu sein, bedarf es eines lebenslänglichen Studiums«, erwiderte Bert. »Ich selbst verfüge über einiges an Fähigkeiten und Wissen, aber um ehrlich zu sein, reicht das bei Weitem nicht aus. Deswegen ist Professor Sigurdsson in den Ruhestand gegangen, um seinen späteren Nachfolger selbst auszubilden. Dich, John.«


  »Was ist mit dem dritten Hüter?«, wollte Charles wissen. »Sie haben gesagt, es hätte immer drei gegeben.«


  Aven fluchte und spuckte aus. »Nutzlos wie ein Zentaurbock in einer Milchkammer ist der. Wenn er seine Pflichten ernster genommen hätte, dann wärest du« - sie zeigte auf ihren Vater - »nicht in Gefahr, und dein Mentor« -jetzt zeigte sie auf John - »wäre nicht tot, und du« - wieder schnellte ihr Zeigefinger durch die Luft, diesmal in Johns Richtung - »du würdest nach wie vor tun, was immer du halt getan hast.«


  »Ich bitte dich, Aven«, tadelte Bert sie, »Jamie hat sein eigenes Leben zu leben und das dürfen wir ihm nicht missgönnen. Nicht jeder ist für diese Art von Abenteuer geschaffen.«


  »Das ist es ja, was mich so wütend macht«, sagte sie. »Jamie war dafür geschaffen. Er war dafür geeignet Vater. Und er hat ein ganzes Leben im Archipel aufgegeben, um in Kensington Gardens aufzutreten.«


  »Bilde ich mir das nur ein«, meinte Jack vertraulich zu Charles, »oder spüre ich da einen Anflug von verschmähter Liebe in ihrem Zorn?«


  Jack hatte nicht leise genug gesprochen; Aven hatte ihn gehört und warf ihm einen giftigen Blick zu, bevor sie den Ai m ihres Vaters von ihren Schultern riss und in die Kabine stürmte. Einen Augenblick später hörten die Gefährten sie laut fluchen, dann wütend rufen und Türen schlagen. Bevor irgendjemand sich bewegen konnte, kam sie aus der Kabine zurück, atemlos und rot im Gesicht von der Anstrengung.


  »Einige Männer sind nicht geschaffen für Abenteuer«, schnaubte Aven, »und einige Jungen wissen nicht, wann sie zuviel davon bekommen.«


  Unter ihrem Arm steckte, schraubstockartig eingeklemmt und mit dunkel angelaufenem Gesicht, Bug.


  Sie hatten einen blinden Passagier.


  Es stellte kein besonderes Problem dar, eine weitere Person an Bord zu haben, obwohl Aven vorschlug, ihn über Bord zu werfen, nur um sich die Debatte darüber zu ersparen, was mit ihm geschehen solle. Bert argwöhnte, dass der Auftrag, frisches Wasser zu holen, lediglich eine List gewesen war, um dem Jungen Gelegenheit zu geben, sich an Bord zu schleichen, und er sprach seinen Verdacht aus.


  Charles schüttelte den Kopf. »Franzosen.«


  »Weshalb wäre das nötig gewesen?«, fragte John. »Wenn der Ritter wollte, dass Bug uns begleitet, warum hat er uns dann nicht einfach gefragt?«


  »Verzeihung«, unterbrach Aven ihn. »Ich erinnere mich nicht, dir irgendeine Befugnis gegeben zu haben, darüber zu entscheiden, was an Bord meines Schiffes geschieht oder nicht geschieht.«


  »Nun, jetzt ist er jedenfalls hier«, erwiderte Charles. »Was machen wir mit ihm?«


  »Genau das hat uns noch gefehlt«, brummte Jack. »Ein Kind, um das wir uns kümmern müssen.«


  Bug kniff die Augen zusammen. »Ich bin nicht jünger als du.«


  »Jung genug, du Wickelkindchen«, gab Jack zurück.


  »Das reicht«, sagte John. »Ich übernehme ihn als meinen, ähm...«


  »Als Knappen?«, schlug Charles vor.


  »Was auch immer«, sagte Aven. »Sorg nur dafür, dass er mir nicht in die Quere kommt.« Einer der Faune flüsterte ihr etwas ins Ohr und sie beugte sich vor. »Nein«, sagte sie, richtete sich auf und sah Bug an. »Du darfst ihn nicht an die Meerjungfrauen verfuttern. Noch nicht.«


  Bug blickte zu John hinüber. »Sie macht gewiss Witze?«


  »Wahrscheinlich«, sagte John. »Aber bleib trotzdem in meiner Nähe.«


  Ein lauter Ausruf eines der Matrosen ließ sie alle nach Backbord eilen, wo das Wasser neben dem Schiff mit einem Mal zu brodeln begonnen hatte. Dort schien etwas sehr Großes im Meer aufzusteigen.


  »Ein Wal?«, fragte Jack.


  »Zu groß«, erwiderte Charles.


  »Schaut einfach zu«, sagte Bert lächelnd, während langsam etwas aus dem Wasser stieg, das nur Menschenwerk sein konnte - wenn auch die drei Gefährten nie etwas Gleichartiges gesehen hatten.


  Jack und Charles standen sprachlos in der wachsenden Dunkelheit. Längsseits des Indigo-Drachen kam der prächtige, goldglänzende Rumpf eines Schiffs zum Vorschein, das anders war als alle, die sie je gesehen hatten. Es hatte keine Masten oder Segel und schien von einer durchgehenden Hülle vollständig umschlossen zu sein, wie die U-Boote aus dem Amerikanischen Bürgerkrieg, von denen sie gehört hatten. An der Seite befand sich eine Reihe riesiger, seefester Luken, und weiter unterhalb strömte durch einige Öffnungen Wasser aus. Vorn ging der Rumpf nahtlos in den Oberkörper und Kopf eines Drachen über.


  Während die Freunde staunend zusahen, glitt eine metallische Laufplanke aus einer zuvor unsichtbaren Öffnung im Rumpf und legte sich auf die Reling des Indigo-Drachen. Darüber schob sich lautlos ein Teil der Hülle beiseite und eine beeindruckende Gestalt füllte die dadurch entstandene Türöffnung aus.


  »Lieber Gott im Himmel«, entfuhr es John, während er versuchte, das bemerkenswerte Bild in sich aufzunehmen. »Ist es das, wofür ich es halte?«


  »Allerdings«, sagte Bert. »Jungs, ich möchte euch mit dem Kapitän des größten Schiffes bekannt machen, das die Meere irgendeiner Welt befährt. Ihr steht vor dem Kapitän der Nautilus.«


  Ein bärtiger Mann mit glänzend dunkler Haut trat von der Laufplanke an Bord, legte die Hände zusammen und neigte nach Hindu-Manier den Kopf.


  Er lächelte, und obwohl er nicht unfreundlich wirkte, war es zweifellos das Lächeln eines Raubtiers. »Kapitän Nemo, zu Euren Diensten.«


  Alle wurden vorgestellt, einschließlich Bug, den Nemo mit einem langen, neugierigen Blick musterte.


  »Wir fahren zu der Ratssitzung in Paralon«, sagte Bert.


  »Ho, Reisende - dasselbe tue ich«, erwiderte Nemo. »In den Ländern im Norden und Süden wachsen rastlose Kräfte heran, die eingedämmt werden müssen, wenn wir uns gegen den Winterkönig vereinen wollen. Doch seid gewarnt — ihr werdet in die Strömung um die Schattenländer geraten, wenn ihr diesen Kurs haltet, und Paralon dadurch gänzlich verfehlen. Ich hätte euren Kapitän für besser ausgebildet gehalten.«


  Aven errötete und blickte finster zwischen John und ihrem Vater hin und her. »Wie weit liegen wir ab vom Kurs?«


  »Fünf Grad nach Süden sollten Euch auf den richtigen Kurs bringen.«


  Aven zog sich zurück, um der Mannschaft entsprechende Anweisungen zu geben, und Nemos Blick fiel auf die Geographica unter Johns Arm.


  »Enthält dieses Päckchen zufällig die Geographica?«, fragte er.


  »Die Imaginarium Geographica, ja«, antwortete John.


  Zum ersten Mal sprach Nemo mit einem leichten Stocken in der Stimme. »Darf ich — darf ich sie berühren, Master John?«


  »Gewiss.«


  Wieder wickelte John die Geographica aus und hielt sie Nemo hin, der sie entgegennahm, als hielte er ein zerbrechliches Pergament in Händen, das zerfallen könnte, wenn er auch nur in die falsche Richtung atmete.


  »Das Buch hat eine Menge durchgemacht«, meinte Charles. »Es ist stabil. Es wird keinen Schaden nehmen, das versichere ich Ihnen.«


  »Du missverstehst meine Vorsicht«, sagte Nemo. »Für uns im Archipel ist es ein heiliges Buch. Hier in diesen Ländern gibt es tausend verschiedene Welten, tausend Kulturen. Einige sind einander durch gegenseitige Gefolgschaft verbunden, andere durch Handel. Aber das Einzige, das uns alle eint, der einzige Gral, der uns stärken kann, indem er die Gegensätze überwindet und uns alle zueinander führen kann, ist die Imaginarium Geographica.«


  »Und wann immer der Winterkönig ein Land erobert...«, begann Charles.


  »Ja«, sagte Nemo nickend. »Dann verschwindet die entsprechende Karte im Atlas, und wir entwickeln uns einen weiteren Schritt zurück zu den barbarischen Kulturen, denen wir entsprungen sind.«


  »Und der Winterkönig versucht nach wie vor alles, um die Geographica an sich zu bringen?«, fragte Charles weiter. »Und wenn er sie hätte und auch noch lesen könnte, könnte er jedes Land und jede Insel finden und erobern?«


  »Man könnte das Buch zerstören«, meinte Bug, bevor Jack ihn mit einem Rippenstoß zum Schweigen brachte.


  Statt auf den Vorschlag mit Zorn zu reagieren, nickte Nemo zustimmend.


  »Das ist bereits vorgeschlagen worden, Junge, und versucht. So wertvoll es sein mag, wäre es für die Länder vielleicht besser, das Buch zu verlieren, wenn das bedeutete, dass der Winterkönig es nicht in seinen Besitz bringen kann.«


  Um seine Antwort zu unterstreichen, trat Nemo plötzlich vor Aven hin und warf die Geographica auf den heißen Kohleofen, der auf Deck stand.


  Erschrockene und ungläubige Schreie wurden laut, und John machte einen Satz nach vorn, um das Buch zu retten, bevor es verbrennen konnte.


  Aber er hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Die Kohlen loderten auf, aber sie vermochten nicht mehr auszurichten, als die äußere Schicht Öltuch zu versengen.


  »Magie«, flüsterte Jack.


  »Ja«, bekräftigte Nemo. »Die Imaginarium Geographica lässt sich nicht zerstören — was es sowohl zu einem Segen als auch zu einer Last macht, wenn man ihr Hüter ist. Bewache sie wohl, Junge«, fuhr Nemo fort, während er die Asche von dem Buch abklopfte und es John zurückgab. »Es ist eine große Verantwortung, ohne Frage. Aber ich kannte deinen Lehrer, und auch wenn ich sein Dahinscheiden betrauere, spüre ich doch, dass er seinen Nachfolger weise und wohl erwählt hat.«


  Nemo wandte sich zu Bert um, fasste ihn an den Händen und küsste dann Aven auf die Wange, bevor er zurück auf seine Laufplanke sprang.


  »Gehabt euch wohl, meine Freunde«, rief er, als das Schiff sich entfernte. »Wir werden uns bald wiedersehen.«


  Während die Nautilus davonfuhr, stellte Aven John zur Rede und verlangte eine Erklärung.


  »Wir haben großes Glück, dass wir ihm begegnet sind«, rief sie mit vor Zorn blitzenden Augen. »Eine Abweichung von fünf Grad hätte uns ins Nordmeer gebracht. Wir hätten einen ganzen Tag verloren und den Rat in Paralon versäumt.« Sie deutete mit einer schroffen Handbewegung auf die Geographica. »Kannst du dieses Ding nun lesen oder nicht?«


  »Natürlich kann er das«, meldete Bug sich zu Wort. »Er braucht lediglich ein wenig Übung, nicht wahr, Sir John?«


  Aven quittierte den Ehrentitel mit einem verächtlichen Schnauben, aber Bert schlug sich auf Bugs Seite und gab ihm recht. »Er hat es nicht leicht gehabt, Tochter. Aber er wird der Aufgabe in Kürze gewachsen sein, dessen können wir gewiss sein.«


  Wortlos machte Aven sich wieder an ihre Arbeit, eifrig gefolgt von Jack.


  »Vielleicht solltest du einige Zeit in der Kabine verbringen und die Geographica studieren«, schlug Bert John vor. »Nur um dich besser damit vertraut zu machen.«


  John nickte. »Das ist keine schlechte Idee. Dann werde ich zumindest besser dastehen, falls jetzt auch noch Phileas Fogg vorbeikommt, um meine Navigationskünste zu überprüfen.«


  »Das wird niemals passieren«, entgegnete Bert. »Fogg hasst das Segeln.«


  »Da wir gerade beim Thema sind«, sagte Charles, der achteraus blickte, »Nemo muss wohl etwas vergessen haben — er kommt zurück.«


  »Was?«, fragte Aven. »Er ist vor uns. Er kann jetzt nicht von Osten kommen.« Sie stieß Charles grob beiseite und spähte durch ein Fernglas in die Richtung, in die er zeigte.


  »Das ist nicht die Nautilus«, stellte Aven fest. »Anscheinend hat unser Feind beschlossen, aus dem Schatten zu treten und seine Absichten klarzumachen.«


  Der Nebel teilte sich, und ein gewaltiger Rumpf, breiter und furchteinflößender noch als die Nautilus, kam in Sicht. Wie die Gefährten erfuhren, handelte es sich um den Schwarzen Drachen - das Schiff des Winterkönigs. Und eben dieser Schwarze Drache hielt mit Rammgeschwindigkeit auf den Indigo-Drachen zu.


  »Was machen wir jetzt?«, rief Charles.


  »Sucht etwas, das auf Deck festgeschraubt ist, und klammert euch daran«, sagte Bert. »Lasst Aven ihre Arbeit machen — es gibt nichts, was wir Übrigen jetzt tun könnten.«


  »In London hat das Schiff gegen den Wind vom Kai abgelegt«, sagte Charles. »Kann es sich, hm, nicht einfach drehen und es so vermeiden, getroffen zu werden?«


  »Es ist ein Schiff keine Katze«, erklärte Bert, »und die Tatsache, dass es einen eigenen Willen hat, bedeutet nicht, dass es auf Kommando Pirouetten drehen kann.«


  Aven lief auf Deck hin und her und rief den Seeleuten mit einem verzweifelten Unterton in der Stimme Befehle zu. Das Schiff des Winterkönigs war fünfmal so groß wie der Indigo-Drache. Das kleinere Boot würde einen Zusammenstoß nicht überstehen. Aber genau darum, schlussfolgerte John, während er die Arme um einige Wanten schlang, genau darum ging es. Die einzige Chance, auch nur den ersten Aufprall zu überleben, würde darin bestehen, das Schiff zu wenden, wenn der Schwarze Drache es erreichte - aber die Segel neu auszurichten, war schlichtweg unmöglich. Jedenfalls in den wenigen Sekunden, die ihnen noch blieben.


  Allen war das klar, nur nicht Jack.


  In seiner Jugend hatte er einen Sommer mit einem Lehrer verbracht, der segelte und der es liebte, Beinahe-Havarien herbeizuführen, nur um im letzten Augenblick durch eine halsbrecherische Wende einen Zusammenstoß zu vermeiden. Mit einem kleinen, leichten Segelboot war das recht einfach gewesen — mit einer Galeone würde es wesentlich schwieriger sein. Trotzdem fand Jack, dass es einen Versuch wert war.


  Er sprang aufs Achterkastell, entriss einem überraschten Seemann ein kurzes Entermesser und machte sich daran, die Leinen durchzuschneiden, mit denen die Segel an der Steuerbordseite dicht gehalten wurden.


  Aven starrte ihn ungläubig an. »Bist du wahnsinnig? Wenn du die Schoten durchtrennst, werden die Segel...«


  Plötzlich begriff sie, was er vorhatte, und befahl der gesamten Mannschaft, ihm zu helfen.


  Der glänzende, finstere Rumpf des Schwarzen Drachen näherte sich ihnen mit beängstigender Geschwindigkeit, aber binnen Sekunden waren alle Leinen durchtrennt, und die Segel schlugen im Wind. »Jetzt!«, schrie Jack. »Dreht durch den Wind! Ruder legen, so hart es geht!«


  Sofort warfen Aven, John und Charles sich auf das Steuerrad und rissen es herum. Mit einem schrecklichen Stöhnen — dem Aufschrei von geplagtem Holz und Metall - fuhr das Schiff herum, um sich dem Schwarzen Drachen entgegenzustellen, gerade in dem Moment, als dieser sie erreichte - und sie nur um wenige Zoll verfehlte.


  »Das war das Dümmste, was ich je im Leben gesehen habe«, schrie Aven Jack zu. Aber obwohl ihr Tonfall scharf war, lächelte sie, und Jacks Herz machte einen Satz.


  Die Gefährten blickten auf, als das Albtraumschiff vorbeiglitt; auf seinem Deck tummelte sich die schlimmste Art von Räubern und Schurken — eingeschlossen etlicher Wendigo —, die man sich vorstellen konnte. Aber allesamt waren sie zu überrascht von der Tatsache, dass der Indigo-Drache überhaupt noch da war, um Speere zu schleudern und Pfeile abzuschießen.


  Aven setzte wieder ihre strenge Miene auf. »Jack hat uns für den Augenblick gerettet, aber es wird einige Zeit dauern, die Takelage zu reparieren, und bis dahin wird der Schwarze Drache selbst bei seiner Geschwindigkeit gewendet haben. Und dann gibt es kein Entrinnen mehr.«


  »Ich würde mich in dieser Sache ungern zweimal irren«, bemerkte Charles, »aber jetzt bin ich mir ziemlich sicher, dass die Nautilus wirklich zurückgekommen ist.«


  Alle an Bord wandten sich um — und tatsächlich: Nemos Schiff tauchte tatsächlich von Norden her wieder auf, näherte sich mit größerer Geschwindigkeit als der Schwarze Drache und kam schnell längsseits des Indigo-Drachen.


  »Ich werde nie wieder ein verächtliches Wort über das Werk von Jules Verne sagen«, bemerkte Charles.


  »In diesem Punkt stimme ich dir zu«, sagte John.


  »Hast du als erster Steuermann an Bord der Nautilus eigentlich auch schon so viel Ärger gemacht?«, rief Nemo Aven grinsend zu.


  »Nein«, rief sie zurück. »Aber damals nannte man dein Schiff auch nur den Gelben Drachen und keiner von uns beiden hatte zu dieser Zeit schon seinen vollen Größenwahnsinn entwickelt.«


  »Schick deine Mannschaft ins Rigg. Was ist überhaupt damit passiert?«


  Aven deutete auf Jack. »Dieser Idiot hier hat die Schoten durchschnitten. Das wäre das Letzte gewesen, was ich gemacht hätte — aber es hat das Schiff gerettet.«


  Nemo tippte sich an den Kopf und verneigte sich leicht vor Jack. »Gut gemacht, junger Krieger. Und jetzt«, sprach er weiter, während in der Ferne der Schwarze Drache wendete und an Geschwindigkeit zulegte, »jetzt steht mir wohl ein Gefecht bevor.«


  »Nemo ...«, begann Aven.


  »Nein«, fiel er ihr ins Wort. »Du hast die Geographica an Bord. Bring sie und den Hüter nach Paralon. Ich werde den Winterkönig lange genug beschäftigen, um euch die Flucht zu ermöglichen.«


  Nemo legte sich die geballte Faust auf die Brust - eine Geste des Respekts, von Kapitän zu Kapitän.


  Aven erwiderte die Geste, dann rief sie ihrer Mannschaft einige Befehle zu und legte den Indigo-Drachen in den Wind. Das Schiff reagierte so intuitiv wie nur je, entfaltete seine einzigartige, woher auch immer stammende Kraft und entfernte sich mit voller Fahrt.


  Nach einigen Seemeilen hatten sie den Schaden des Schiffs in Augenschein genommen, aber zur allgemeinen Erleichterung erwies er sich als nur geringfügig. Als die Reparaturarbeiten veranlasst waren, richtete Aven ihre Aufmerksamkeit und ihren vollen Zorn auf John.


  »Und jetzt zu dir! Das ist das zweite Mal, dass ich für dich mein Schiff in Gefahr gebracht habe, und bisher hast du uns nichts gezeigt, was diesen Einsatz auch nur im Geringsten gerechtfertigt hätte.«


  Bert versuchte, sich in den Streit einzuschalten, aber Aven wollte nichts davon wissen.


  »Nicht diesmal, Vater. Du hast mehr Ausreden für ihn vorgebracht, als ich verkraften kann. Jeder Kapitän hier besitzt ein paar Karten seiner Heimatländer im Archipel. Jeder Kapitän, der Winterkönig eingeschlossen, hat seine Erfahrung auf dem Meer und kann sich in einigen Gebieten grob zurechtfinden. Aber es gibt nur einen Atlas, der alle Karten unserer Welt enthält, und nur der kann uns da hinbringen, wo wir sein müssen — und das auch noch zu dem Zeitpunkt, zu dem wir da sein müssen. Und nur ein einziger lebender Mensch hat die Ausbildung in den alten Sprachen und Kulturen erhalten, die es ihm möglich macht, die Anweisungen in diesem Atlas zu verstehen.


  Nun«, fuhr sie fort und schlug mit der Faust auf die Geographica, »das ist dieser Atlas. Und du«, sagte sie und stach mit dem Finger in Johns Richtung, »du bist der Hüter. Also, kannst du den Atlas jetzt lesen oder nicht?«


  John senkte beschämt den Blick. »Ich kann es nicht«, flüsterte er. »Ich weiß gar nicht, wie.«


  Kapitel Sechs


  Das Ticktack-Parlament


  Wenn das wahr ist, dann sind wir wohl verloren, sagte Bert. »Nur ein ausgebildeter Hüter kann ein Schiff richtig durch den Archipel der Träume navigieren. Die Karten und Anmerkungen sind in einem Dutzend Sprachen verfasst und viele dieser Sprachen sind lange ausgestorben. Es gibt sehr wenige Lebende, die sich auch nur den geringsten Reim darauf machen können.«


  Die Fronten hätten nicht klarer gesteckt sein können: Aven, Bert und, überraschenderweise, Jack auf einer Seite; John, Charles und Bug auf der anderen.


  »Jack?«, fragte Charles mit einem Anflug von Erstaunen in der Stimme. »Du kannst dich nicht mit ihnen verbünden. Schließlich...« Er wollte etwas sagen, schien sich dann aber anders zu besinnen und fügte nur einen leisen Tadel hinzu. »Schlechter Stil, Jack.«


  »Aber Aven hat recht«, verteidigte sich Jack. »Wir sind in London gejagt worden und mussten um unser nacktes Lehen laufen, und das alles nur seinetwegen und wegen dieses Buches. Sein Lehrer ist dafür ermordet worden. Der Indigo- Drache wäre um ein Haar deswegen zerstört worden. Und diese ganze ... wo immer wir uns befinden, könnte deswegen in einem blutigen Krieg untergehen. Und er ist angeblich der einzige lebende Mensch, der das Buch lesen kann. Und er hat versagt.«
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  »Jack!«, rief Charles. »Das reicht jetzt.«


  »Aber er hat recht«, warf John ein. »Ich habe versagt.«


  Aven fluchte und griff nach ihrem Breitschwert, aber Bert trat vor und hielt sie am Arm fest. »Es muss eine Erklärung geben, Aven. Ich bin derjenige, der ihn ausgewählt hat. - John«, sprach Bert weiter, außerstande, das Beben in seiner Stimme zu verbergen, »ich habe deine Arbeiten gelesen. Du besitzt die Gabe, ich weiß es. Und Stellan wusste es auch. Deshalb hat er sich bereit erklärt, sich deiner anzunehmen. Wahrhaftig, ich habe die Korrespondenz selbst gesehen - er hat dich ausgebildet.«


  »Ja«, antwortete John, »das ist richtig. Aber ich habe nicht gelernt - zumindest nicht so, wie ich es hätte tun sollen.« Resigniert wandte er sich zu Charles und Jack um. »Es schien nie wichtig zu sein«, erklärte er. »Alte Sprachen, die niemand sonst lesen konnte ... Wie hätte ich wissen sollen, dass ich die jemals brauchen würde? Meine Freunde zu Hause, selbst meine Frau - sie alle haben es unsinnig gefunden, so viel Zeit auf etwas zu verwenden, das derart unbrauchbar schien.«


  »Aber jetzt erscheint es nicht mehr gar so unbrauchbar, nicht wahr?«, fragte Jack.


  »Um Himmels willen, Jack«, sagte John. »Wir haben Krieg! Man konnte wohl kaum von mir erwarten, dass ich die wenige freie Zeit, die ich hatte, dafür opfere, Manuskripte zu lesen und zu übersetzen, die in Altdeutsch oder Gotisch geschrieben sind.«


  »Weil du es nicht getan hast, werden Menschen sterben«, erklärte Aven. »Und vielleicht sind bereits einige gestorben.«


  »Das ist ihm egal«, sagte Jack.


  »Nein, ist es nicht!«, schrie John und packte Jack am Mantel. »Es ist mir nicht egal, du Narr! Ich habe Männer sterben sehen! Ich habe ihr Blut auf meinem Gesicht gespürt, während sie, mit denen ich gelacht und gegessen hatte, mit denen ich in Bunkern Zuflucht gesucht hatte, vor mir starben! Kannst du dasselbe von dir behaupten?«


  Sie zitterten beide. Auf Johns Gesicht stand Schweiß und sein Atem ging flach und schnell.


  Dann ließ er Jack los und barg den Kopf in seinen Händen.


  »Es tut mir leid, Jack«, sagte John nach einer Weile. »Ich habe tatsächlich das Gefühl, als hätte ich euch alle im Stich gelassen — aber den Professor am meisten. Glaub mir, ich wusste nicht... ich habe nie geahnt, was...«


  »Genug, John«, sagte Charles und legte seinem Freund einen Arm um die Schultern. »Wir sollten uns alle ein wenig Zeit lassen, um uns wieder zu fassen, und dann können wir gemeinsam versuchen, die Karten zu entziffern. Drei Köpfe sind besser als einer. Was sagst du dazu, Jack?«


  Aber als John und Charles aufschauten, hatten Jack und Aven sich bereits in einen anderen Teil des Schiffs zurückgezogen, um sich miteinander zu beratschlagen. Bert stand mit gesenktem Blick im Eingang der Kabine, offensichtlich hin und her gerissen zwischen Hoffnung und Angst. Nur Bug war bei ihnen geblieben und wollte helfen — aber er war sichtlich in etwas Größeres verwickelt worden, als er mit seiner Erfahrung bewältigen konnte.


  Der Bund der Gefährten war zerbrochen. Und es blieb ihnen nichts anderes zu tun, als weiter nach Paralon zu segeln.


  Obwohl Charles sich bemühte, alles positiv zu nehmen, musste auch er nach einer Stunde mit der Geographica eingestehen, dass er rein gar nichts damit anfangen konnte. Bei seiner Arbeit bei der Oxford University Press hatte er eine Menge Erfahrung mit dem Lateinischen erwerben können, sodass er diese Passagen und einige der griechischen Ausdrücke nicht vollends unverständlich fand — aber das half nicht viel.


  »Ich verstehe auch ein winziges bisschen Altenglisch und einige Worte Hebräisch, aber der Rest ist absolut unmöglich«, erklärte Charles den anderen, die sich alle in der Kabine versammelt hatten. »Hier stehen ein paar Anmerkungen in modernem Englisch, aber ich erkenne nirgendwo eine Reihenfolge oder eine Ordnung, abgesehen von einer groben zeitlichen Abfolge.«


  Diese Eröffnung trug wenig dazu bei, Johns Melancholie oder Jacks Trotz zu lindern.


  Bert war immer noch in bedrückter Stimmung, aber hoffnungsvoll. »Hört mal«, sagte er, »da Paralon die Hauptstadt des Archipels ist, ist seine Karte umfassend mit englischen Anmerkungen versehen worden. Ich selbst habe einige davon hinzugefügt, daher kann ich den größten Teil mit meiner früheren Erfahrung durchaus lesen. Außerdem«, fügte er hinzu, »fahren wir bereits in die richtige Richtung, daher sollten wir so weit wohl ohne Zwischenfall kommen. Wenn wir in Paralon sind, können wir vielleicht einen Gelehrten finden oder beim Parlament Zugang zu den Archiven und der Bibliothek des Königs beantragen. - Kopf hoch, Junge«, setzte er schließlich hinzu. »Wir haben immer noch verschiedene Möglichkeiten.«


  »Vielleicht«, meinte Bug in der Ecke in der Kabine, von der aus er die Vorgänge beobachtet hatte, »vielleicht wird der Rat einen neuen König bestimmen und ihr braucht euch überhaupt nicht länger den Kopf zu zerbrechen.«


  »Immer positiv denken, Junge«, sagte Bert, als er die Kabine verließ und die Tür hinter sich zuzog.


  Die Sonne näherte sich bereits dem Scheitelpunkt des Bogens, den sie über den Himmel zog, als der Seemann im Krähennest rief: »Land ahoi!«


  Sie hatten Paralon erreicht.


  Die Insel war weit größer als Avalon oder irgendeine Insel der Schattenländer, die sie auf ihrer Reise gesehen hatten. In der Ferne konnte man einen Gebirgszug erkennen und die dunklen Grüntöne, die zu gewaltigen Wäldern gehörten. Der Anblick war so atemberaubend, dass selbst die wortkargen Faune in ihrer Arbeit innehielten, um ihre Umgebung zu betrachten.


  Das Hafenbecken, auf das sie zusegelten, hatte sich rund um die natürliche Bucht einer Flussmündung gebildet und war tief genug, um auch von stolzen Seglern angelaufen zu werden. Das Ufer dahinter stieg sanft an zu einer Landschaft von flach gewellten Hügeln und Feldern, aus denen jäh und gewaltig eine Kette von Hochplateaus hervorragte.


  Auf dem größten davon erhob sich eine gewaltige Felsenfestung, grau und bedrohlich: die Burg von Paralon, in deren Hauptsaal der Silberne Thron des Hohen Königs des Archipels stand.


  Dies war nicht Camelot, nicht so, wie die Gefährten sich die Stadt vorgestellt hatten. Es war etwas weit Urtümlicheres, etwas, das die ungebändigte Energie eines lebenden Mythos verströmte. Es war der Archetyp der Archetypen. Paralon war die Realität, die die Legende um Camelot sein wollte.


  »Lieber Gott«, flüsterte Charles. »Es ist überwältigend.«


  John und Jack nickten zustimmend. Selbst die Fantasie des größenwahnsinnigen Bayernkönigs Ludwig hätte nicht ausgereicht, um sich eine Burg wie diese auszumalen.


  »Im Hafen liegen viele Schiffe«, bemerkte Aven. »Der Kat hat vielleicht bereits begonnen.«


  »Dieses Paralon«, sagte Charles, während sie von Bord gingen, »ist also die größte militärische Macht im Archipel?«


  »Was bringt dich auf diese Idee?«, erwiderte Bert überrascht.


  »Wie sonst hätte es zum Zentrum der Macht werden sollen?«


  »Seht ihr die Wälder da in der Ferne?«, fragte Bert. »Apfelgärten - Hunderte, wenn nicht Tausende von Jahren alt. Militärische Macht ist unbeständig, man kann sie verlieren, sie kommt und geht. Aber gute Feldfrüchte«, beendete er seine Ausführung mit einem Augenzwinkern, »gute Feldfrüchte sind sehr schwer zu haben.«


  Jack versuchte, Aven zu helfen, die ihr Bestes tat, ihn zu ignorieren, ohne es sich allzu deutlich anmerken zu lassen. Seine verwegene, aber erfolgreiche Tat während des Zusammenstoßes mit dem Winterkönig hatten ihn für Avens Geschmack viel zu sehr ermutigt.


  Bert half dem noch immer niedergeschlagenen John, die Geographica in eine stabile Ledertasche mit Riemen zu packen, die man sich über die Schulter hängen konnte. Bug bot sofort an, diese Tasche zu tragen - und überhaupt nahm er seine Rolle als Johns Knappe sehr ernst und hielt Ausschau nach allen Gelegenheiten, bei denen er sich als hilfreich erweisen konnte. Keiner, so schwor er sich, würde es jetzt mehr schaffen, ihn zurückzulassen oder auszuschließen - nicht jetzt, da die Möglichkeit, echte Ritter und Könige zu sehen, zum Greifen nah war.


  Charles war bereits am anderen Ende des Kais angelangt, wo eine kleine Gestalt fluchend in das Innere eines eigenartigen Gebildes brüllte, das eine Kreuzung aus einem federgetriebenen Spielzeugautomobil und Aschenputtels Kürbiskutsche zu sein schien.


  »Nicht aufgeben«, sagte Charles ermunternd. »Was auch das Problem sein mag, ich bin überzeugt, es lässt sich lösen.«


  »Ich tue mein Bestes - und das ist ja das Beste, was man tun kann, hm?«, kam die Antwort.


  Charles sprang mit einem spitzen Aufschrei zurück, als ihm klar wurde, dass das Geschöpf, das zu ihm gesprochen hatte, kein Mensch war und nicht mal einer der Faune.


  Es war ein Dachs. In Weste und Jacke gekleidet, mit einem Monokel in einem Auge und Gamaschen an beiden pelzigen Füßen stand er aufrecht vor ihm.


  Als die anderen von hinten herbeikamen, stotterte Charles noch immer ungläubig vor sich hin.


  »Eine Jacke, aber keine Hosen?«, fragte John.


  »Es ist sehr unhöflich, das zu bemerken«, erwiderte Bert.


  »Seid ihr königlichen Geblütes oder Abgesandte?«, erkundigte sich der Dachs.


  »Gelehrte«, sagte Charles. »Wir sind Gelehrte.«


  »Ah, Genährte seid ihr?«, sagte der Dachs. »Und wo geht ihr eurer Genährsamkeit nach?«


  »In Oxford, um genau zu sein«, antwortete Charles.


  Das Tier schien diese Mitteilung für etwas ganz Natürliches zu halten. »Oh, ja, Oxford. Ein Ort des genährigen Wissens und der Druidenkunst. Lord Pryderi vom Volk der Menschen war ein Oxford-Genährter.«


  »Und du?«, hakte Jack nach. »Wie ist dein Name?«


  »Verzeih mir mein Betragen junger Genährter«, sagte der Dachs mit einer Geste, die auf halbem Wege zwischen einer Verneigung und einem Hinhocken lag. »Ich werde Tummeler genannt, und Tummeler, das bin ich.«


  »Freut mich, dich kennenzulernen, Mr Tummeler«, sagte Jack, der dem Dachs zu dessen Entzücken die dargebotene Pfote schüttelte. »Ich bin Jack. Die anderen hier sind meine >Genährten<-Kollegen John und Charles, und das ist Aven, unser Kapitän. Der Bursche mit dem Hut ist Bert.«


  »Willkommen, Genährter Jack und alles«, erwiderte Tummeler mit einer breiten Geste über die anderen hinweg. »Seid ihr wegen des Rates gekommen?«


  »Ja«, antwortete Bert. »Hat er schon begonnen?«


  »Noch nicht«, sagte Tummeler, »da eine Reihe von Abgesandten, wie ihr es seid, gerade erst anzukommen belieben. Der Rat von Paralon hat den alten Tummeler gebeten, alle prinzlichen Wesen und Botschafter, die vielleicht noch teil- nehmen wollen, zur Burg zu eskortieren.«


  Er gab ihnen mit einer Pfote ein Zeichen und wandte sich ab. »Hier entlang, wenn ihr euch bequemen wollt, junge Genährte und Gesellschaft. Der Rat wartet.«


  In kurzer Frist hatte Tummeler das Gefährt in Bewegung gesetzt (mit diskreter Hilfe Avens, die das kleine Tier nicht vor den anderen in Verlegenheit bringen wollte, indem sie darauf hinwies, dass ein Stück Dachsfell einen der Kontakte in der Maschine blockierte). Und nun fuhren sie durch das Tal auf die Burg zu.


  »Wir nennen sie Prinzipien«, sagte Tummeler und deutele auf das dampfrülpsende Gefährt, in dem sie saßen. »Wie der Volksmund es sagt: Du kannst alles erreichen, aber mit Prinzipien geht es einfacher. So nennen wir sie im Allgemeinen. Dieses hier«, fügte er stolz hinzu, »nenne ich Seltsame Vielfalt.«


  »Faszinierend«, sagte Charles. »Wie läuft sie denn?«


  »Gut genug für allerlei praktische Zwecke«, antwortete Tummeler.


  »Nein — ich meine, was treibt sie an?«


  »Wir müssen ein Ziel erreichen«, antwortete Tummeler erstaunt. »Was treibt dich denn an?«


  »Ich - ich entscheide einfach, wo ich hin muss, und dann setze ich mich in Bewegung«, stotterte Charles.


  »Wohlan, mit den Prinzipien verhält es sich ebenso«, erwiderte Tummeler. »Bloß dass in diesem Falle ich das Entscheiden übernehme.«


  Aven lächelte. »Einer seiner Vorgänger hat sie entworfen und gebaut«, sagte sie und deutete mit dem Kinn auf John. »Es gehört Dampf dazu und oft auch Elektrizität, aber niemand weiß genau, wie sie funktionieren. Bacon hat das Geheimnis ihrer Konstruktion an gewisse Tiere und an Nemo weitergegeben. Die Tiere können es nicht gut genug erklären, und Nemo hat sein Wissen für sich behalten.«


  »Bacon?«, fragte John. »Meinst du Roger Bacon, den Franziskanermönch? War er ebenfalls ein Hüter?«


  Tummeler nickte. »Wie ich schon sagte - diese Oxford- Genährten sind gar nicht übel.«


  Die Seltsame Vielfalt fuhr durch ein gewaltiges, steinernes Tor, das von zwei riesigen Statuen eingerahmt wurde. Die linken Hände der Statuen waren zu einer abwehrenden Geste ausgestreckt; die rechten Hände hielten sie näher an der Brust, als wollten sie jemanden heranwinken.


  »Die Großen Könige von Paralon«, sagte Tummeler. »Vor jedem der Tore stehen zwei. Wenn man die Stadt umschreitet, wie der Kompass sich dreht - im Osten, Süden, Westen und Norden.«


  »Unglaublich«, murmelte John.


  »Ha!«, sagte Tummeler. »Wartet, bis ihr die Große Halle erblickt.«


  Arthur, so erklärte Bert unterwegs, hatte auf dem Silbernen Thron noch von einer bescheidenen Burg auf der Insel Avalon aus regiert. Sein ältester Sohn, Artigel, hatte den Regierungssitz nach Paralon verlegt und dort mithilfe der Zwerge eine große Stadt erbauen lassen.


  Die Straßen waren gepflastert, und als sie das Tor passiert hatten, sahen sie etliche weitere Prinzipien die Straßen entlangtuckern - ein jedes von einzigartiger Machart. Die Gebäude, an denen sie vorbeikamen, waren aus weißem Stein und Glas, und alle waren gekrönt von hohen Dächern und Türmen.


  Die Hauptburg, die sie vom Hafen aus gesehen hatten, war nicht oben auf dem Plateau errichtet worden, sondern aus dem Stein heraus, in ihn hinein und durch ihn hindurch gehauen worden. Sie war eine bemerkenswerte Leistung der Ingenieurskunst. Tummeler parkte die Seltsame Vielfalt auf einer breiten Allee an der Straßenkreuzung unter dem turmhohen Bauwerk und geleitete sie zu einer Brücke, die zu zwei großen Apfelholztüren führte.


  »Hier«, erklärte er und streckte eine Pfote aus. »Wenn alles gesagt und getan ist, werde ich euch hier erwarten. Aber zuvor noch ein Wort der Warnung«, fügte der Dachs hinzu. »Vor einem von ihnen solltet ihr besonders auf der Hut sein. Ich meine den, der Arawn genannt wird, den ältesten Spross des Trollkönigs Sarum. Das ist ein schlimmer Gesell. Übel von Anfang an, und übel bis ins Mark. Er verlangt seit Jahren nach einem Großen Rat und er hat kein Geheimnis aus den Gedanken seines Hirns gemacht: Er denkt, dass die Zeit der Menschen vorüber ist und dass ein neuer Hoher König aus einem anderen Volk gewählt werden soll. Man braucht kein Genährter zu sein«, beendete Tummeler seine Ausführungen, »um zu erraten, an wen Arawn für diese Aufgabe denkt. Und nun viel Glück euch allen, Meistergenährte.«


  Im Archipel gab es tausend verschiedene Völker, erklärte Bert — und noch mehr, wenn man die Tiere mitzählte. Aber nur vier der großen Völker war es gestattet, offizielle Vertreter in den Rat zu entsenden: den Trollen, den Kobolden, den Elfen und den Zwergen.


  Das fünfte Volk, die Menschen, rief aus Tradition den Rat zusammen. Trotz der Konflikte, die gelegentlich aufkamen, respektierten alle Bewohner des Archipels Arthurs Geschlecht und hatten diesen Respekt während der Jahre seit der Ermordung des alten Königs und seiner Familie auf das Parlament übertragen. Aber inzwischen waren sie unruhig geworden und jedes Volk begann, den Silbernen Thron für sich selbst zu beanspruchen.


  »Wird man uns überhaupt einlassen?«, fragte Charles. »Wir sind weder königlichen Geblüts, noch sind wir Abgesandte.«


  »Man wird uns einlassen«, antwortete Bert. »Ich genieße ein gewisses Ansehen beim Parlament, und er«, sagte er und tippte John auf die Schulter, »ist schließlich der Hüter.«


  Aven verdrehte die Augen und fluchte leise vor sich hin.


  »Zumindest«, fügte Bert hinzu, »ist er der Träger der Imaginarium Geographica. Das allein verleiht ihm und euch allen einen gewissen Status«.


  John seufzte und sah Bug an, der zustimmend lächelte.


  Gemeinsam betraten sie die Große Halle von Paralon.


  Tummeler hatte nicht übertrieben. Die Halle war in ihrer Pracht einfach atemberaubend. Jeder Eingang von den vier Himmelsrichtungen aus führte durch hundert Fuß hohe Bögen auf eine große Galerie mit zahlreichen Sitzplätzen. Weit, weit darüber endete die Decke in einem Kristallfenster, das vielleicht sogar der Scheitelpunkt des Felsplateaus war. In alle Säulen eingemeißelt waren Nischen mit Fackeln darin, die die ganze Halle in ein leuchtend weißes Licht tauchten. Es war mit einem Wort umwerfend.


  »Der Winterkönig wird den Thron niemals erringen«, murmelte Jack Charles zu.


  »Warum nicht?«


  »Weil...«, sagte Jack, »weil er alles schwarz streichen lassen müsste.«


  Etwa die Hälfte der Plätze in der Galerie waren bereits besetzt. Bert führte die Gefährten zu einer Treppe hinter einer der Säulen auf der linken Seite, die zu einer größeren Anzahl freier Plätze führte.


  »Die mittleren Plätze sind für das menschliche Parlament reserviert«, erklärte Bert. »Dessen Mitglieder sind noch nicht da — wir sind also nicht zu spät gekommen.«


  Die Elfen nahmen die Plätze rechts von der Mitte ein; sie stellten die größte Anzahl von Delegierten. Sie waren zierlich, hellhaarig und hellhäutig, und sie hatten das hochmütige Gebaren eines Volks, das nur selten dem Tod begegnete.


  Die Zwerge saßen auf der linken Seite, in der Nähe der Genährten. Sie waren klein, untersetzt und außerdem gut bewaffnet. Kein einziger ihrer Abgesandten trug weniger als zwei kurze Schwerter bei sich und dazu Bögen und Köcher mit Pfeilen.


  »Ihr solltet euch gut mit ihnen stellen«, warnte Bert seine Begleiter. »Sie sind ein reizbares Völkchen und suchen gern Streit - allerdings meist mit den Elfen. Es ist eine Frage der Körpergröße«, setzte er flüsternd hinzu.


  »Also, ähm, ihr habt diese Burg gebaut, ja?«, sagte Jack zu dem Zwerg, der drei Plätze weiter saß.


  »Ja«, antwortete der Zwerg.


  »Äh, schöne Arbeit«, meinte Jack.


  »Humph«, schnaubte der Zwerg.


  Bert hob grüßend die Hand, und ein schmierig und griesgrämig aussehender Mann, der kunstvolle Seidenroben trug und hoch oben in der Mitte der Galerie saß, erwiderte die Geste.


  »Uruk Ko, der Koboldkönig«, erklärte Bert seinen Begleitern. »Mit Gefolge.«


  »Ein Koboldkönig?«, flüsterte John voller Abscheu.


  »Oh, er ist ein durchaus umgänglicher Bursche«, sagte Bert. »Stellan - Professor Sigurdsson - und ich haben einmal auf einem Schiff namens Aurora in den südlichen Inseln eine lange Reise mit ihm gemacht. Es sollte eine Erkundungsexpedition sein - wir wollten Karten für die Geographica sammeln und was weiß ich nicht alles. Aber dann wurde es irgendwie zu einem Abenteuer ganz eigener Art.-Wie auch immer«, beendete er seine Erläuterungen mit einem Achselzucken, »dergleichen Dinge geschehen eben, wenn der Kapitän eine sprechende Maus ist.«


  Den Kobolden in der Großen Halle direkt gegenüber saß weit unten in der Galerie ein unförmiges Wesen mit dunklem Gesicht, das nur ein Troll sein konnte. Dicke, muskulöse Arme waren vor einer gewaltigen Brust verschränkt, die zusätzlich von einem schweren Lederpanzer aufgebläht wurde. Seine Haltung und sein Gehabe wiesen ebenso wie die Anzahl von Gefolgsleuten, die sich um seinen erhöhten Stuhl scharten, darauf hin, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach ein Wesen von hohem Stand war, wenn nicht gar der Trollkönig selbst.


  »Ich kenne ihn nicht«, bemerkte Bert. »Das Volk der Trolle neigt dazu, sich auf den östlichen Inseln des Archipels von den Übrigen abzuschotten.«


  »Wenn ich raten darf...«, meinte John. »Ich wette, dass das Tummelers Arawn ist.«


  »Ruhig«, sagte Bert. »Das Parlament kommt herein.«


  Von einem fünften Eingang zwischen dem Ost- und dem Nordtor traten die Abgeordneten des Parlaments ein. Sie waren gekleidet wie ein Kartenspiel: Kreuz, Pik, Karo und Herz zierten ihre Roben. Mit ernsten Mienen kamen sie hereinmarschiert, ohne auch nur einmal nach rechts oder links zu sehen.


  Bert legte die Stirn in Falten, als die Mitglieder des Parlaments einzogen und ihre Plätze beim Rest des Rates besetzten.


  »Was ist los?«, flüsterte John.


  »Keine Ahnung«, antwortete Bert. »Irgendetwas stimmt da nicht, obwohl ich nicht recht den Finger darauf legen kann.«


  Schweigend beobachteten sie, wie die kunstvoll gewandeten Männer und Frauen sich auf ihren Stühlen auf der Galerie niederließen. Schließlich stolzierte ein wichtig und nicht ungefährlich wirkender Mann - der Steward von Paralon, wie Bert erklärte - in die Mitte der Halle und rief zur Ordnung.


  »Als Steward von Paralon werde ich diese Ratsversammlung leiten«, begann er. »In Ermangelung eines legitimen Erben des Silbernen Throns hat das Parlament unter meiner Leitung über Paralon und damit über den Archipel geherrscht. Jetzt hat ein anderer Anspruch auf den Thron erhoben. Es ist ein Anspruch des Geburtsrechts und des Blutes.«


  Bei diesen Worten brach in der Galerie einiges Gemurmel aus.


  »Was hat das zu bedeuten?«, flüsterte John. »Ich dachte, alle Erben wären tot.«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Bert. »Hör zu.«


  »Der Anspruch«, fuhr der Steward fort, »ist vom Parlament gebilligt worden. Wenn niemand dagegen stimmt, werden wir am Ende des Tages einen neuen Hohen König haben.«


  Rufe wurden laut, und der Steward wartete, bis die Unruhe verebbte, bevor er wieder das Wort ergriff.


  »Der Anspruch«, sagte er, »wird von einem Blutsverwandten von Arthur erhoben und ist als solcher nicht anzufechten. Obwohl er in diesem Gremium bisher keinen Platz hatte, kennen die meisten von euch ihn nichtsdestoweniger als...


  ... den Winterkönig.«


  »Wartet«, erklang eine donnernde Stimme. Es war Bert. »Darf ich sprechen?«


  Der Steward verzog das Gesicht. »Das Parlament...«, begann er.


  »Das Parlament«, sagte Bert, »hat einen Rat einberufen, um die Frage der Nachfolge zu erörtern. Ganz gleich, ob es einen Erben gibt, wie du behauptest, oder nicht, sollte es uns gestattet sein, das Wort zu ergreifen.«


  »Mit welchem Recht«, fragte der Steward, »willst du sprechen?«


  »Ich bin einer der Hüter der Imaginarium Geographica«, sagte Bert, »und der andere sitzt neben mir.«


  Viele Anwesende nickten und die meisten wirkten freundlich dabei.


  Der Steward schüttelte den Kopf. »Ich weiß deinen Wunsch zu schätzen«, erwiderte er, »dich an der Debatte zu beteiligen.«


  »Lass ihn sprechen«, kam eine schroffe Stimme. Es war Uruk Ko, der Koboldkönig.


  Der Steward mochte die meisten Abgeordneten des Parlaments mit seinem aufgeblasenen Gehabe beeindrucken, aber den König eines ganzen Volkes konnte auch er nicht zum Schweigen bringen.


  Widerstrebend verneigte er sich und schaute, während er beiseite trat, nervös in die Runde.


  Bert trat in die Mitte der Großen Halle und wandte sich der Galerie zu. »Meine Damen und Herren des Parlaments«, begann er, »ich habe erst jüngst selbst den Mann erlebt, der sich Winterkönig nennt...«


  Aber bevor er fortfahren konnte, wurde er von dem Karokönig unterbrochen, der aufstand und ihm mit der Faust drohte. »Inakzeptabel«, rief der König. »Das Parlament kann den Vorschlag nicht annehmen.«


  »Hat er denn einen Vorschlag gemacht?«, flüsterte John Charles zu. »Wenn ja, ist es mir entgangen.«


  Bert wirkte gleichermaßen verwirrt. »Euer Majestät, wenn ich zu weit gegangen bin ...«


  »Ja, kommt gar nicht infrage«, fuhr der König fort, als hätte er Bert überhaupt nicht gehört. »Ein Walross als Hoher König ist ungeheuerlicher. Und jeder weiß, dass ein Zimmermann keine Hohe Königin sein kann — wenn wir das zuließen, wer würde dann all die Bälle organisieren?«


  »Das ist wirklich sehr eigenartig«, bemerkte Charles.


  »Scht«, sagte Jack. »Sieh mal - ein weiterer König steht auf, um das Wort zu ergreifen.«


  Der Pikkönig hob die Hand. »Bitte, feuert die Kanone nicht ab«, sagte er, »oder ich werde die Kartoffeln niemals mehr aus meinen Ohren nehmen können.«


  Die Zwerge begannen zu tuscheln, als spürten auch sie, dass hier etwas nicht so war, wie es sein sollte.


  »Sie sind allesamt verrückt«, sagte Jack. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Keine Ahnung«, antwortete Aven. »Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht.«


  Der Steward wollte Bert gerade aus der Mitte der Halle geleiten, als der Kopf der Kreuzkönigin Feuer fing. Die Flammen züngelten hoch in die Luft, und doch blieb sie mit gefalteten Händen sitzen, ein sanftes Lächeln auf dem Gesicht, als sei nichts weiter geschehen.


  Das Raunen, das bei den Zwergen begonnen hatte, hatte jetzt auch auf die Elfen und Kobolde übergegriffen. Und die ersten Trolle zückten ihre Waffen.


  Die Herzkönigin, eine wohlbeleibte, dunkelhaarige Frau, holte einen Krocketschläger unter ihrem Sitz hervor und drosch damit auf die Brust des Herzkönigs ein. »Ich hasse Rosen«, rief sie. »Sie antworten niemals, wenn man mit ihnen spricht.«


  Bert sah sich um, aber der Steward war verschwunden. Auf allen Rängen sprangen jetzt die Delegierten auf und riefen wild durcheinander.


  Einer der Trolle überwand seine erzwungene Förmlichkeit und schleuderte eine Keule nach der Herzkönigin. Unter dem Aufprall der Waffe barst ihre Brust und eine Flut von Rädern und Metallteilen ergoss sich auf den Boden der Halle. Eine Explosion von Funken prasselte auf die in der Nähe sitzenden Delegierten nieder.


  Die Mitglieder des Parlaments waren keine Menschen. Sie waren Automaten.


  »Betrug!«, donnerte der Trollprinz Arawn, sprang auf und schüttelte seine gepanzerte Faust. »Der Rat ist ein Betrug!«


  Binnen Sekunden brach in der Großen Halle von Paralon Chaos aus.
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  Kapitel Sieben


  Der verbotene Pfad


  Der Rauch war beißend und erfüllte Johns Nase, Mund und Lungen. Verzweifelt bedeckte John den Kopf mit den Armen und drückte sich noch tiefer in die schlammige, französische Erde.


  Das Granatenfeuer war gnadenlos. Und gerade, als es so aussah, als könnten die Qualen nicht mehr schlimmer werden, zogen verräterische Schwaden von Gas durch die zerschossenen Bäume zu ihnen herüber.


  John sprang schreiend auf und rannte los, nur um sich in dem Stacheldraht zu verheddern, der entlang der hinteren Gräben aufgespannt worden war. Überall um ihn herum lagen in einer geschwärzten, jedes Lebens beraubten Landschaft die verrenkten Leiber der Toten. Hilflos sah er, wie das Gas näher kroch, begleitet vom unablässigen Donnern der Artillerie: Wum. Wum. Wum ...


  Wum.


  »John!«, erklang eine Stimme, die er kannte, aber sie gehörte keinem der Soldaten in seinem Bataillon. »John, um Gottes willen, reiß dich zusammen!«


  Blinzelnd schüttelte John den Kopf, als er wieder zu sich kam und sein Blick sich klärte. Charles hatte ihn an den Schultern gepackt und schrie seinen Namen. Seine anderen Gefährten eilten geduckt auf den Ausgang der Galerie zu. Ungläubig betrachtete John den Mahlstrom, der wenig Sekunden zuvor der Große Rat gewesen war: Kampfgetümmel, Flammen, miteinander ringende Leiber und wütendes Geschrei.


  Von den Kobolden war nichts zu sehen und die letzten Elfen verschwanden gerade im Schutz des nördlichen Bogens. Die Zwerge hatten sich auf der Galerie verteilt und bewarfen die Abgesandten der Trolle mit explosiven Bündeln, während immer mehr Trolle durch die südlichen und östlichen Eingänge hereinströmten. Die Trolle waren auf die mittleren Sitze geklettert und hatten die Mitglieder des Uhrwerkparlaments in Stücke geschlagen. Im obersten Teil der Galerie stand der Trollprinz Arawn und brüllte seiner neu eingetroffenen Verstärkung Befehle zu.


  Für diesen Tag war, wie es schien, mehr als ein Betrug geplant gewesen.


  »Deshalb lagen also so viele Schiffe im Hafen«, bemerkte Aven zu Bert. »Die Trolle hatten eine Revolte geplant, ganz gleich, was die Ratssitzung auch ergeben hätte.«


  Bert nickte zustimmend, während er und Charles den benommenen John unter den Schultern fassten und zu dem westlichen Bogen hinunterschleppten. »Der Steward von Paralon hat sie kalt erwischt«, sagte er. »Das könnte den Untergang des Archipels bedeuten.«


  »Und was ist mit ihm los?«, fragte Jack und deutete stirnrunzelnd mit dem Kopf auf John.


  »Die Explosionen«, sagte Charles. »Er leidet an Kriegsängsten.«


  »Ich komme schon zurecht«, sagte John, der sich bemühte, wieder auf die Beine zu kommen. »Wirklich.«


  Aven blickte zornig drein, und Jack kniff angewidert die Augen zusammen, während John Charles und Bert abschüttelte.


  »Lasst uns von hier verschwinden«, zischte Aven mit zusammengebissenen Zähnen, »bevor uns die ganze Burg um die Ohren fliegt.«


  Die Gefährten stürmten den Flur entlang in Richtung der Allee, wo sie Tummeler und sein Gefährt zurückgelassen hatten. Vertreter aller Völker rannten um sie herum und versuchten festzustellen, was geschehen war. Hinter ihnen, in der Großen Halle, gab es weitere Explosionen, und man konnte neuen Rauch riechen.


  »Die Trolle haben höchstwahrscheinlich den Hafen blockiert«, sagte Aven. »Unsere beste Chance besteht darin, aus der eigentlichen Stadt herauszukommen und dann, wenn der Tumult sich gelegt hat, im Bogen zurückzugehen.«


  »Falls der Tumult sich legt«, warf Jack ein.


  »Was ist mit dem Indigo-Drachen?«, stieß Charles atemlos hervor. »Wird man ihn verbrennen?«


  »Nein«, sagte Aven. »Er kann auf sich selbst aufpassen. Er wird schon außerhalb der Gefahrenzone sein.«


  Sie erreichten das Ende des Flurs und stürmten durch die Türen und hinaus ins Freie, wo Tummeler bereits die Maschine der Seltsamen Vielfalt angeworfen hatte.


  »Schnell!«, rief Tummeler. »Meistergenährte! Steigt ein, steigt ein!«


  In wüstem Durcheinander warfen die Gefährten sich auf die Sitze des Prinzips. »Nach Norden!«, rief Aven. »Bring uns nach Norden!«


  Mit quietschenden Reifen bog Tummeler auf die nördliche Durchgangsstraße und preschte davon, weg von den Türmen.


  Sie brauchten mehrere Minuten, um den Grenzen der umfriedeten Stadt zu entkommen, und weitere Minuten verstrichen, bis sie die letzten Vorposten passiert hatten, an denen man sie vielleicht hätte aufhalten können. Wie das Glück es wollte, waren alle Wachposten und Soldaten, die sie an einer Flucht hätten hindern können, zum Ursprung des Tumults in die Große Halle geeilt.


  Johns Panik war einem fiebrigen Schlummer gewichen, unterbrochen nur von einem gelegentlichen Zucken seiner Glieder.


  »Fieberträume, das ist es«, meinte Tummeler und blickte zungenschnalzend über seine Schulter. »Was ficht Master John an?«


  Bert und Aven erklärten Tummeler abwechselnd, was sich im Großen Rat ereignet hatte. Als sie zu dem Teil kamen, der das Parlament betraf, unterbrach das kleine Säugetier sie.


  »Ah, ich wusste, dass Arger im Anzug war, seit ich gehört hatte, dass Arawn für die Trolle sprechen sollte«, sagte Tummeler. »Aber genug der Sorgen jetzt. Ich werde euch irgendwohin bringen, wo es ruhiger ist, irgendwohin, wo ihr in Sicherheit seid.«


  Während er dies sagte, lenkte er die Seltsame Vielfalt von der Hauptstraße weg auf einen ungepflasterten Seitenweg, der nach Westen abzweigte. Er führte zum Eingang eines Canyons, der bis zum Plateau hinaufreichte und, wie Bert feststellte, eigentlich für jeden verbotenes Terrain sein sollte.


  »Nicht für die Tiere«, sagte Tummeler. »Diese Straße kennen nur wir und wenige andere, und seit die königliche Familie getötet wurde, wissen nur noch wir davon.«


  »Ein verbotener Pfad?«, fragte Charles. »Warum ist er verboten?«


  »Weil er zu den Überresten der alten Stadt fuhrt«, antwortete Bert. »Zu der ersten Stadt, die erbaut wurde, als Artigel den Silbernen Thron bestieg. Nach dem ersten Bündnis mit den Zwergen wurde dann die heutige, größere Stadt angelegt, auf und in dem Berg, aber die ursprüngliche Stadt steht noch immer - tatsächlich beherbergt sie das königliche Archiv und die Bibliothek, wenn ich mich nicht irre.«


  »Aber«, wandte Charles ein, »werden wir keine Schwierigkeiten bekommen?«


  »He«, schnaubte Aven. »Mehr Schwierigkeiten als die, denen wir gerade entflohen sind? Ich bezweifle es. Außerdem glaube ich nicht, dass noch irgendeine Autorität übrig geblieben ist, die es interessieren wird, ob der Pfad nun verboten ist oder nicht.«


  »Einen Vorteil hat es, verbotene Pfade zu beschreiten«, meinte Tummeler nickend. »Es wird uns niemand nach- kommen.«


  »Das ist schrecklich logisch«, meinte Charles.


  »Nein«, sagte Tummeler. »Das ist tierisch logisch.«


  Ein lautes Schnaufen an seinem Gesicht weckte John, und er setzte sich ruckartig auf. Das Schnaufen kam von Tummeler, der seine kleinen Pfoten knetete und ihn eindringlich musterte.


  »Master John, bist du wach?«, fragte das Tier mit einem Anflug echter Sorge in der Stimme. »Geht es dir gut, Meistergenährter?«


  »Ja, mir geht es gut«, sagte John und versuchte, sich auf die Ellbogen aufzustützen. Er lag auf der Rückbank der Seltsamen Vielfalt. In der Nähe unterhielten sich Bert und Charles, und ein kleines Stück weiter entfernt beratschlagten sich auch Aven und Jack.


  Sie hatten in der Nähe einer Quelle haltgemacht, auf einer Lichtung, die nur spärlich bewachsen war mit mageren, dünnen Bäumen. Die Sonne stand noch immer hoch am Himmel. Das ganze Fiasko im Großen Rat und ihre Flucht aus der Stadt lagen kaum mehr als eine Stunde zurück.


  Bug saß, das Gesicht angespannt vor Konzentration, auf dem Vordersitz des Prinzips.


  »Die anderen«, sagte er, ohne sich umzudrehen, »sie behaupten, du seiest in der Welt, aus der du kommst, ein Ritter gewesen? Dass du Schlachten erlebt hast und dass du deshalb krank geworden seiest?«


  »Ich bin Soldat«, erwiderte John und setzte sich aufrecht hin. »Das ist wohl etwas Ähnliches wie ein Ritter, nehme ich an. Und ja, ich bin während des Krieges krank geworden. Es macht mir bisweilen noch immer zu schaffen.«


  Bug drehte sich zu ihm um. »Sie sagten, die Erinnerung hätte dich krank gemacht. Wie kann eine Erinnerung dich krank machen?«


  John zögerte, da er nicht sicher war, wie er antworten sollte. »Ich hatte Freunde«, sagte er schließlich. »Freunde, die direkt vor meinen Augen gestorben sind. Und ich habe um mein eigenes Leben gebangt. Wenn ein Mann diese Art von Angst erst einmal kennengelernt hat, verlässt sie ihn nie wieder ganz. Verstehst du das?«


  Bug erwiderte nichts, sondern schluckte nur und wandte sich ab. John hatte das Gefühl, dass der Junge ihn tatsächlich verstand — vielleicht besser, als irgendeiner von ihnen es ahnte.


  Die Gefährten machten sich nach Tummelers Anweisungen in westlicher Richtung auf den Weg durch den Canyon. »Dies hier ist die Fortsetzung der Straße«, erklärte Tummeler, »die dorthin führt, wohin wir wollen.«


  »Wir sollten nach Norden weitergehen«, wandte Aven ein. »Wir haben keine Zeit für so etwas.«


  »Und wenn wir zum Schiff zurückkommen, wohin dann?«, sagte Bert tadelnd. »Wir haben keinen Führer, und das Chaos im Rat kann den Winterkönig nur noch gestärkt haben. Er sucht noch immer nach der Geographica - und nach uns. Vielleicht können wir hier jemanden finden, der den Atlas übersetzen kann — und der vielleicht eine gewisse Ordnung im Land wiederherstellen kann, bevor alles verloren ist.«


  Die anderen nickten zustimmend, bis auf John, der beschämt den Kopf hängen ließ. Er hatte sich noch nie so nutzlos gefühlt und hätte das auch gesagt, wäre da nicht die Furcht gewesen, dass keiner seiner Freunde ihm widersprechen würde.


  Als der Silberne Thron geschaffen wurde, so erklärte Bert während des Marsches, waren noch keine Bündnisse geschlossen worden. »Es gab eine lose Lehenstreue Arthur gegenüber, aber seine Nachfahren hatten schwerere Zeiten zu bestehen«, sagte er. »Die Zwerge waren die Ersten, die einen Fakt mit dem König schlossen, dann kamen die Kobolde. Die Elfen waren die Nächsten — es war ein Bündnis, das durch eine Ehe geschlossen wurde. Und dann, viel später, kamen die Trolle. Während jener Zeit erschien es Artigel nützlich, einen Herrschaftssitz zu haben, der verteidigt und geschützt werden konnte. Dieser Canyon war der ideale Ort dafür.


  Die Bereitschaft der Vier Königreiche, repräsentiert durch die vier wichtigsten Völker — die Trolle, die Elfen, die Kobolde und die Zwerge —, sich von Menschen beherrschen zu lassen, gründet auf der Beständigkeit der Herrschaft«, sprach Bert weiter. »Das Parlament ist der Grund, warum sie so lange einen verwaisten Thron zugelassen haben. Und sie haben es nur unterstützt, weil der Steward ihrer aller Befehl unterstand.«


  »Der Steward von Paralon«, warf John ein. »Er kam mir irgendwie bekannt vor.«


  »Nach all den eigentümlichen Gestalten, die wir gesehen haben«, sagte Jack, »würde uns jeder Mensch bekannt vorkommen.«


  »Ich meine etwas anderes«, entgegnete John. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihm schon einmal begegnet bin. Ich wünschte, ich hätte ihn besser sehen können...«


  »Das ist nicht wichtig«, sagte Bert. »Er ist noch vor allen anderen geflohen. Es ist beinahe sicher, dass er etwas mit dem Betrug des Uhrwerkparlaments zu tun hatte.«


  Bei diesen Worten schlug Tummeler nervös die Zähne aufeinander, hielt den Blick jedoch auf den Weg vor ihnen gerichtet.


  »Da«, sagte er schließlich. »Da ist sie.«


  Er deutete auf den steilen Felshang des Canyons, wo ein gewaltiges Gebäude in den Stein selbst gehauen zu sein schien, ganz ähnlich wie die Burg in Paralon. Es war gröber, primitiver, verriet jedoch die gleiche unverkennbare Kunstfertigkeit. In die südliche Wand des Canyons war ein großer Rahmen aus Stein und Eisen eingelassen und darin befanden sich zwei riesige Holztüren. Darüber sah man, schützend um den oberen Teil der Türen gewunden, das steinerne Flachrelief eines Drachen, umringt von exotischen, goldenen Lettern.


  »Elfisch«, stellte Tummeler fest und Bert nickte zustimmend.


  »Wie kommen wir hinein?«, fragte Jack, während er die Türen in Augenschein nahm. »Es scheint keinen Griff und kein Schlüsselloch zu geben.«


  »Vielleicht ist die Inschrift eine magische Anweisung«, meinte Charles. »Vergesst nicht, wo wir sind und wie die Dinge an diesem Ort funktionieren.«


  »Du wirst es vermutlich lesen können«, sagte Jack zu John, der die Stirn runzelte und langsam rot wurde.


  »Jack«, tadelte Charles ihn. »Mr Tummeler hat uns hergebracht - ich bin davon überzeugt, dass er uns auch Zutritt verschaffen kann.«


  »Oh, verflixt und zugenäht«, sagte Tummeler. »Ich habe «.las magische Wort schon wieder vergessen.«


  »Was besagt die Inschrift denn?«, fragte John. Er wagte es nicht recht, die Lettern zu berühren, die tief in den Granit gegraben waren.


  »Es ist Elfisch«, wiederholte Tummeler. »Im Wesentlichen steht dort: »Erklärt Eure Gefolgschaft und seid willkommen.««


  »Hm, bedeutet das nicht vielleicht, dass das magische Wort, mit dem man die Tür öffnen kann, »Gefolgschaft« ist?«, meinte Jack. »Auf Elfisch?«


  »Das ist eine törichte Idee«, widersprach John. »Dann könnte jeder, der Elfisch spricht, hinein.«


  »Genau«, sagte Tummeler. »Nein, es ist ein magisches Wort. Eins der ältesten magischen Worte, die es gibt. Dazu gemacht hat es einer der großen Elfenkönige der alten Zeit, Eledin mit Namen.«


  »Eledin?«, wiederholte Charles. »Das klingt ähnlich wie >Aladin<«, fügte er hinzu und strich dabei mit der Hand über die Türen. »Wenn es nur so leicht wäre - einfach >Alakazam< zu sagen.«


  Mit einem leisen Ächzen von Holz und Metall öffneten sich die Flügel der riesigen Eichentüren.


  »Du bist Herr über das heilige magische Wort«, flüsterte Tummeler, die Augen weit aufgerissen vor Respekt. »Du bist ein echter Genährter, Master Charles.«


  »Gute Show, Charles«, meinte Jack.


  »Bravo«, pflichtete Bert ihm bei.


  »Das hätte eigentlich nicht funktionieren dürfen«, sagte John. »Es hätte Ah Baba und >Sesam öffne dich< sein müssen.«


  »O bitte«, sagte Charles.


  Im Eingangsbereich lagen mehrere Skelette verstreut, gewandet in verschiedenen Kleiderstilen. Einige der Überreste waren seltsam geformt; die Knochen waren entweder zu kurz oder in die Länge gezogen und übermäßig groß. Es war Jack, dem auffiel, dass nicht alle Überreste von Menschen stammten.


  »Glaubt irgendjemand immer noch, dass wir hier etwas verloren haben?«, meldete Jack sich zu Wort. »Es sieht so aus, als sei es anderen Abenteurern nicht allzu gut bekommen, hier einzudringen.«


  »Ah, kümmert euch nicht um das Geknoch«, sagte Tummeler. »Der Archivar lässt es hier liegen, um eine gewisse Atmosphäre zu schaffen.«


  »Angst, Jack?«, fragte Aven mit einem schelmischen Grinsen.


  Jack straffte sich und trat vor. »Nein.«


  Mit Jack an der Spitze gingen die Gefährten den Flur hinunter, der ebenso hoch war wie die Türen und beleuchtet von dem übernatürlichen Schein von Runen, die zehn Fuß über ihren Köpfen in die Wände eingraviert waren.


  »Noch mehr Elfisch«, bemerkte Bert.


  Der Korridor führte in eine geräumige Höhle, deren Wände mit wabenartigen Löchern durchsetzt waren. Jedes dieser Löcher war gefüllt mit Büchern oder Artefakten oder in manchen Fällen mit Gold und Juwelen.


  »Hallo?«, rief Tummeler. »Ist da wer?«


  »Willkommen«, donnerte eine tiefe, rauchige Stimme. »Ich hoffe, ihr seid auf eine Tasse Tee gekommen, denn andere Besucher dulde ich hier nicht mehr. Anderenfalls«, fuhr die Stimme fort, »werde ich euch alle töten müssen.«


  [image: img10.jpg]


  Kapitel Acht


  Eine Einladung zum Tee


  Selbst das Licht der Elfischen Runen schien zurückzuweichen, als ein gewaltiger, roter Drache sich langsam erhob und aus dem Dunkel der Höhle auf sie zukam.


  »Mein Name ist Samaranth«, sagte die große, rote Bestie, »und all jene, die ihr um euch herum seht, haben meine Einladung abgelehnt und stattdessen beschlossen, sich an den Schätzen zu bereichern. Also, Söhne Adams, trefft eure Wahl. Wollt ihr mit mir trinken? Oder wollt ihr plündern - und sterben?«


  »Ist das dein Ernst?«, fragte Jack. »Tee oder Tod? Natürlich werden wir den Tee nehmen.« Die anderen nickten mit begeisterter Zustimmung. »Was für ein Narr würde den Tod wählen?«


  »Ich wette, das waren Cambridge-Genährte, was, Master Charles?«, bemerkte Tummeler augenzwinkernd.


  »Zweifellos«, antwortete Charles.


  Der steinerne Boden war bedeckt mit einer Ansammlung persischer Teppiche verschiedener Größen. Der größte lag unmittelbar vor ihnen, und dort wies sie der Drache an, Platz zu nehmen.


  »Das ist eine große Ehre«, flüsterte Bert John zu, während sie sich im Halbkreis zu Füßen des Drachen setzten. »Es gibt außer ihm keine Drachen mehr im Archipel. Nicht mehr, seit der alte König gestorben ist. Aber mit Samaranth Tee zu trinken...«


  »Was ist so Besonderes an Samaranth?«, flüsterte John zurück, »im Gegensatz zu, hm, normalen Drachen?«


  »Er ist der Erste«, erwiderte Bert. »Der Älteste. Der ursprüngliche Drache des Archipels. Tatsächlich könnte er das älteste lebende Geschöpf überhaupt sein.«


  »Vielleicht hast du recht«, sagte Samaranth lächelnd. »Ich könnte tatsächlich der Älteste sein. Aber Zeit ist, wie du sehr wohl weißt, Sohn Adams, relativ.«


  Bei dieser Bemerkung errötete Bert, verschränkte die Arme vor der Brust und verneigte sich. »Ich wollte nicht respektlos sein, Samaranth. Es ist mir tatsächlich eine Ehre, dich kennenzulernen. Und, ah, deine Gastfreundschaft anzunehmen.«


  Der Drache verneigte sich seinerseits zuerst vor Bert, dann der Reihe nach vor allen anderen. Einzig bei Bug hielt er inne und dann verbeugte er sich ein wenig tiefer und einen Moment länger als vor den anderen. Bug seinerseits errötete sichtlich.


  Samaranth richtete sich auf und deutete auf den Dachs, der strahlend neben ihnen stand. »Und du, Kind der Erde - wirst du dich uns anschließen?«


  »Gewiss«, sagte Tummeler. »Du hast nicht zufällig diese Kräcker da, die ich so gern mag, nein?«


  Samaranth stieß ein Schnauben aus, das dem Fauchen einer Dampfmaschine nicht unähnlich war. Mit einem Augenblick Verzögerung wurde den Gefährten klar, dass es ein Lachen war.


  »Doch«, erwiderte Samaranth. »Ich habe die Koboldkekse da. Einen Moment, ich gehe sie holen.«


  »Sie sind nicht aus wahrhaftigen Kobolden gemacht«, vertraute Tummeler Charles an. »Ich nenne sie nur bei diesem Namen.«


  Der Drache kehrte mit einem silbernen Teeservice zurück, das er anmutig auf einem Arm balancierte, während er ein Päckchen Kräcker in dem anderen hielt.


  »Fräulein«, sagte er zu Aven. »Willst du so freundlich sein und servieren?«


  Aven durchzuckte es und sie wollte schon erwidern, dass sie Männer nicht bediente, — aber der Tonfall und die Gesten des Drachen waren so respektvoll, dass sie nicht ablehnen konnte. Sie nahm ihm das Tablett ab, und Jack erhob sich, um ihr zu helfen, und griff nach dem Päckchen mit den Kräckern.


  »Das sind Teekekse«, erklärte er verwirrt. »Genau wie die, die wir zu Hause essen.«


  »Manche von uns treiben Handel mit deiner Welt«, sagte Samaranth, »und auch mit den Tieren, die ihrerseits mit mir Handel treiben.«


  »Hmm-häm«, murmelte Tummeler glücklich, den Mund voller Kräcker.


  »Womit handelst du denn?«, erkundigte Charles sich. »Juwelen? Gold?«


  Samaranth drehte sich zu ihm um. »Ist das alles, was du an wertvollen Dingen hier siehst, oh Sohn Adams? Die Reichtümer der Erde?«


  Charles wich zurück. »Ah, es war nur eine Vermutung.«


  »Wissen«, warf Bert ein. »Du handelst mit Wissen.«


  »Hurm«, knurrte der Drache zufrieden. »Natürlich, ein Hüter der Geographica sollte das verstehen.«


  »Jetzt hast du zum zweiten Mal angedeutet, dass du mich kennst«, meinte Bert. »Verzeih mir die Frage, aber sind wir einander schon einmal begegnet? Denn ich bin mir sicher, dass ich das nicht vergessen hätte, nie im Leben.«


  »Nein«, antwortete Samaranth, »aber es liegt in meinem Interesse, mich über die Dinge auf dem Laufenden zu halten, die sich auf dem Archipel zutragen - und über jene, die danach trachten, seine Belange zu beeinflussen. Und zu diesem Zweck«, setzte der Drache hinzu, »erzähle mir, was dich hierhergeführt hat, um mit einem alten Drachen Tee zu trinken.«


  Sie brauchten fast eine Stunde, um alles zu berichten, das sich zugetragen hatte, angefangen von dem Mord an Professor Sigurdsson bis hin zu der Flucht aus London, der Prophezeiung der Morgaine, dem Kampf mit dem Schwarzen Drachen und dem Großen Rat in Paralon. Zu Johns großer Verlegenheit erzählten sie auch von seinem Unvermögen, die verschiedenen Sprachen der Geographica zu übersetzen und von der Dringlichkeit, genau dies zu tun, damit sie einen Weg finden konnten, um den Winterkönig zu besiegen.


  Der Drache sagte nichts, sondern hörte lediglich zu und hielt nur inne, um die Kanne mit frischem Tee aufzufüllen und Tummeler mit den Koboldkeksen zu versorgen. Der Dachs hatte die ganze Zeit über nicht aufgehört zu kauen.


  Als die Gefährten mit ihrem Bericht zum Ende kamen, schwieg Samaranth nachdenklich. Als er schließlich sprach, drehten seine Worte sich um die Vergangenheit.


  »Vor langer Zeit«, begann Samaranth, »wurde der Archipel der Träume von Tausenden von Drachen bewacht. Der Himmel war erfüllt von ihnen. Dann, und das liegt nicht allzu lange zurück, begannen meine Brüder zu verschwinden, bis alle fort waren, bis auf mich. Und das einzige Wissen, das von ihnen übrig blieb, beruht auf Mythen und Legenden und Büchern.« Letzteres fügte er mit einem ziemlich vielsagenden Blick auf John hinzu.


  »Wir bewachten die Grenze zwischen dem Archipel und der jenseitigen Welt und benutzten Flammen und Furcht, um Reisende, die sich zu weit vorgewagt hatten, zur Umkehr zu bewegen. Aber ich habe seit fast zwanzig Jahren keinen anderen Drachen mehr gesehen, und Männer wie der, den ihr den Winterkönig nennt, sind an die Macht gekommen — Männer, die die Geheimnisse der Länder erfahren wollen, nicht um gerecht zu herrschen, sondern um grausam zu erobern.«


  »Er hat bereits viele Länder mit seinen kalten Schatten überzogen«, sagte Bert, »und aus irgendeinem Grund glaubt er, der Besitz der Geographica würde ihm bei seinen Bemühungen helfen.«


  »Warum er die Geographica besitzen möchte, kann ich nicht sagen«, überlegte Samaranth laut, »aber in den Ländern werden bereits zu viele Pläne geschmiedet, und sollte der Atlas dem Winterkönig in die Hände fallen, würde dies nichts Gutes für den Archipel bedeuten.«


  »Was können wir dann tun?«, fragte Bert. »Wir haben keinen König und nicht einmal ein richtiges Parlament, das wir um Rat fragen könnten. Schlimmer noch, es hat anscheinend seit einiger Zeit kein richtiges Parlament mehr gegeben - und der offenbar gewordene Betrug hat es unmöglich gemacht, dass alle Völker des Archipels sich einigen könnten.«


  »Ja, das ist ein Problem«, sagte Samaranth und wandte sich zu Tummeler um. »Möchtest du, kleines Kind der Erde, uns vielleicht erzählen, was die Tiere denken?«


  Tummeler erstarrte; ein halb gegessener Koboldkeks ragte ihm aus dem Mund.


  »Die Tiere?«, wiederholte Aven. »Willst du damit sagen, dass sie diese Schwindler im Parlament gebaut haben?«


  »Das ergibt einen Sinn«, bemerkte Charles. »Sie sind abgesehen von Nemo die Einzigen, die wissen, wie man diese Fahrzeuge baut, und die Uhrwerkkönige und -königinnen sind mindestens genauso kompliziert.«


  Die Gefährten sahen Tummeler an, der die Enden seiner Weste in seinen Pfoten zwirbelte und nervös mit seinen Schnurrbarthaaren zuckte.


  »Tja, ich fürchte, ich muss eingestehen, dass das der Wahrheit entspricht«, begann Tummeler. »Wir - das heißt, die Tiere — haben sie vor einigen Jahren gebaut, um genau diese Art von Kalamität zu verhindern.«


  »Aber warum habt ihr das getan?«, hakte Jack nach. »Es gibt mehr als genug Menschen in Paralon, die den Dienst im Parlament hätten übernehmen können.«


  »Keine Könige und Königinnen«, jammerte Tummeler. »Das Parlament muss aus Königen und Königinnen der größeren Insel des Archipels bestehen, und von diesen hohen Herrschaften war keiner mehr am Leben.«


  »Keiner?«, fragte Bert. »Das ist nicht möglich.«


  »Sowohl möglich als auch wahr«, sagte Tummeler. »Ohne einen Hohen König, ohne königliche Erben und ohne richtige Könige und Königinnen im Parlament war es nur eine Frage der Zeit, bis die anderen Königreiche beginnen würden, um den Silbernen Thron zu ringen. Also erging der Beschluss, dass wir - die Tiere - Kopien herstellen, damit das Parlament weiter bestand und ein neuer Hoher König erlesen werden konnte.«


  »Wer hat entschieden, dass ihr die Kopien herstellen sollt?«, hakte Bert nach.


  Tummeler wischte sich mit einer Pfote über die Schnauze und zuckte mit den Achseln. »Dieses Wissen habe ich nicht. Ich hab nie jemanden zu Gesicht bekommen. Der alte Tummeler hat nie eine andere Aufgabe erfüllt, als mit der Seltsamen Vielfalt Vorräte herbeizuschaffen.«


  »Der Steward«, meldete Charles sich zu Wort. »War er auch ein Uhrwerk?«


  Tummeler schüttelte den Kopf. »Auch das weiß ich nicht.«


  »Es ist logisch«, sagte Charles. »Wenn niemand wusste, dass die anderen Könige und Königinnen ebenso ermordet worden waren wie die Familie des Hohen Königs, dann konnten sie durch Fälschungen ersetzt werden.«


  »Aber warum sollte irgendjemand das tun?«, fragte Jack.


  »Ihres Einverständnisses willen«, antwortete John. »Einzig die Fortdauer der menschlichen Herrschaft hielt die anderen Völker in Schach. Und eine Übereinkunft des Parlaments und der Delegierten der anderen Königreiche konnte jemanden auf den Silbernen Thron heben - jemanden wie den Winterkönig. Was genau das ist, was der Steward zu tun versucht hat.«


  »Und Bert hat ihn aufgehalten«, sagte Charles. »Bravo.«


  »Natürlich steht jetzt die Hauptstadt in Flammen und der ganze Archipel könnte von Krieg überzogen werden«, meinte Jack. »Aber lasst uns nicht über die Vergangenheit nachgrübeln.«


  »Also, was tun wir jetzt?«, fragte Aven. »Was immer zwischen den einzelnen Völkern geschieht, der Winterkönig wird weiter nach der Geographica suchen, und wir dürfen nicht zulassen, dass er sie findet.«


  »Richtig«, erwiderte Samaranth. »So sehr es mich schmerzt, diesen Vorschlag zu machen, die Geographica muss zerstört werden.«


  »Das haben wir schon versucht«, sagte Jack. »Nemo hat sie auf einen Kohleofen geworfen, aber sie wollte nicht verbrennen.«


  »Nein«, erwiderte Samaranth. »Nur er, der sie geschaffen hat, kann das Werk seiner Hände zerstören. Jemand...« Der Drache seufzte rauchig. »Jemand muss sie zum Kartografen der Verlorenen Orte bringen.«


  »Das führt uns wieder zurück zu unserem ursprünglichen Problem«, sagte Aven mit einem verächtlichen Blick auf John. »Wir haben keine Möglichkeit, mehr als die grundlegendsten Karten und Anmerkungen der Geographica zu lesen - und ohne den Rest der Karten übersetzen zu können, werden wir niemals den Weg zur Insel des Kartografen finden. Selbst wenn er wirklich noch lebt.«


  »Oh, das tut er«, sagte Samaranth. »Er hat während der vergangenen Jahre ständig weitere Karten für die Hüter geschaffen, obwohl er seither die Berührung mit jeder der Welten vermeidet.«


  Bert nickte zustimmend. »Ich bin ihm selbst nie begegnet«, erklärte er, »aber Stellan hat ihn bei verschiedenen Gelegenheiten getroffen, nicht lange, nachdem wir zu Hütern der Geographica wurden. Die letzten drei Karten sind unter unserer Ägide hinzugefügt worden. Unglücklicherweise«, sprach er weiter, »beziehen sie sich alle auf Inseln am äußeren Rand des Archipels und werden uns bei unserer Suche nach dem Kartografen nicht von Nutzen sein.«


  »Also«, sagte der Drache und wandte sich zu John um, »du bist als Hüter nicht richtig ausgebildet worden?«


  »Ich bin ausgebildet worden, aber ich kannte die Bedeutung meiner Studien nicht«, antwortete John. »Ich verfüge über grundlegende Kenntnisse mehrerer Sprachen, aber von den übrigen verstehe ich fast gar nichts.«


  »Nichts?«, schnaubte Samaranth. »Du kennst nicht einmal einzelne Buchstaben?«


  »Einzelne Buchstaben, natürlich«, sagte John, »aber nicht genug, um von Karte zu Karte zu übersetzen.«


  »Nichts?«, wiederholte der Drache. »Nicht einmal einen einzigen wiederkehrenden Ausdruck?«


  »Das ist richtig«, antwortete John. »Aber warte, das habe ich vergessen - eines gibt es, das ich auf der Stelle übersetzen könnte.«


  Er nahm den in Öltuch gewickelten Atlas aus der Tasche auf Bugs Rücken, packte ihn aus und schlug eine Karte etwa in der Mitte des Buches auf.


  »Da«, sagte er und deutete auf die Zeichnung eines drachenähnlichen Geschöpfes und die Anmerkung darunter. »Es ist etwas wie die Warnung auf einer alten nautischen Karte, die ich einmal gesehen habe. Sie markiert eine Stelle, an der vor Ungeheuern und weithin Unbekanntem gewarnt wird: >Wo Drachen sind<.«


  »Richtig«, sagte Samaranth. »Mit einem Unterschied.«


  Die Gefährten scharten sich um John und die Geographica, aber keiner von ihnen verstand, worauf der Drache hinauswollte. Schließlich dämmerte es John.


  »Die Worte stehen auf der Ostseite der abgebildeten Länder«, stellte er fest. »Auf der Seemannskarte im Britischen Museum befindet sich die Warnung am westlichen Rand - dem äußersten Rand der Welt, wie sie damals bekannt war. Aber all diese Hinweise in der Geographica«, fuhr er fort, während er die Karten durchblätterte, »stehen am östlichen Rand.«


  »Wieder richtig«, entgegnete Samaranth und beugte sich näher zu John vor. »Noch ein Treffer und du hast das Spiel gewonnen.«


  John studierte die Karten und blätterte von einer zur anderen, bevor er es sah. »Es steht auf jeder einzelnen Karte«, sagte er.


  Samaranth neigte den Kopf. »Der gleiche Ausdruck findet sich in der einen oder anderen Variante auf allen Karten und - in jeder Sprache.«


  »Eine Art Schlüssel«, stellte Charles fest. »John, du sagtest doch, du hättest alle Sprachen studiert, zumindest ein wenig.«


  »Ja«, antwortete John. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Ich kann mithilfe dieses gleichbedeutenden Ausdrucks Grammatik und Syntax der verschiedenen, in der Geographica benutzten Sprachen zumindest ansatzweise ermitteln.


  »Wenn du den Atlas von hinten nach vorn durcharbeitest«, meinte Bert, »kannst du die Sprachen auch chronologisch entwirren. Die jüngsten Sprachen zuerst.«


  »Was sagst du dazu, John?«, fragte Charles. »Glaubst du, dass du das könntest?«


  John blickte zweifelnd drein, war dann aber sehr bald vertieft in die Karten. »Vom Altenglischen ins Althochdeutsche, ins Italienische und... hmm, Latein ...«, murmelte er, wobei er mehr mit sich selbst sprach als mit irgendjemand anderem.


  Aven und Jack tauschten skeptische Blicke, aber Bert lächelte breit, ebenso wie Bug. Charles zog einen Bleistift aus seiner Westentasche, und ohne ein weiteres Wort setzte John sich auf den Teppich und begann, sich Notizen zu machen, jetzt vollends versunken in seine Aufgabe.


  »Nun«, sagte Samaranth. »Es scheint, als hättet ihr euren Übersetzer die ganze Zeit über bei euch gehabt.«


  Während John arbeitete, räumten Bug und Aven das Teeservice fort, und Bert, Charles, Jack und Tummeler besprachen mit Samaranth ihre Strategie.


  »Das Meer wird tückisch sein«, meinte Bert. »Die Trolle werden in Massen draußen sein, falls sie es nicht schon sind.«


  »Arawn«, sagte Samaranth mit einem Zischen und spie glühende Bröckchen auf die Teppiche, die Jack hastig austrat. »Verwöhnter Balg von einem Troll. Sein Vater ist Diplomat — aber der würde einen Baum verbrennen, um einen Apfel zu braten. Und dann würde er den Apfel wegwerfen und seine Diener prügeln, weil sie das Feuer nicht gelöscht haben.«


  »Wenn doch nur irgendjemand aus dem alten Königshaus von Paralon übrig geblieben wäre«, seufzte Bert, »dann könnten wir einfach eine Krönung veranstalten und wieder zur Tagesordnung übergehen.«


  Samaranth lachte sein schnaufendes Lachen und sah den kleinen Mann mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wenn es so einfach wäre«, sagte der Drache, »dann wäret ihr bereits fertig.« Bert wollte fragen, was er damit meine, aber Samaranth sprach weiter. »Prüfungen sind niemals leicht zu bestehen - zumindest nicht die, die der Mühe lohnen. - Du willst eine Krönung?«, fuhr er fort und stöberte dabei in einer der wabenartigen Nischen in den Wänden. »Nimm dies - vielleicht kannst du ihn jemandem anstecken, der töricht genug ist, einen Thron zu besteigen. Jemandem, der danach trachtet, ein Königreich zu regieren.«


  Mit diesen Worten warf der Drache Bert einen kleinen Gegenstand zu. Bert besah ihn sich kurz, bevor er ihn mit großen Augen zurückwarf.


  »Ha!«, schnaubte Samaranth. »So rasch weist du ein Königreich zurück, kleiner Reisender?«


  »Was ist das?«, wollte Charles wissen.


  »Ein Ring«, antwortete Bert. »Der Ring des Hohen Königs.«


  »In der Tat«, sagte Samaranth. »Ich war derjenige, der ihn geschaffen hat, und ich habe ihn jedem König gegeben, wenn er den Silbernen Thron bestieg. Und ich war es auch, der den Ring zurückgenommen hat, als der letzte König durch die Entscheidungen, die er getroffen hatte, bewies, dass er nicht länger würdig war, den Ring zu tragen.«


  »Aber es ist nur ein Ring, nicht wahr?«, fragte Jack.


  »Der Ring des Hohen Königs - von manchen auch der Ring der Macht genannt - war das Symbol seines Amtes«, erklärte Bert, »und es hieß, er sei auch die Quelle seiner Macht im Archipel.«


  Diese Feststellung schien Samaranth zu überraschen. »Meinst du? Es gibt viele Ringe im Archipel. Die Elfen tragen Ringe, die Zwerge ebenso. Und die Menschen. Ist es der Ring, der den Träger macht, oder der Träger, der den Ring macht? Für mich spielt es keine Rolle, ob du ihn annimmst«, beendete er seinen Satz und streckte den Ring in der offenen Klaue aus. »Obwohl«, fügte der große Drache nachdenklich hinzu, »er vielleicht nicht das ist, was du erwartest - oder was der Winterkönig erwartet.«


  »Schon gut«, sagte Jack und beugte sich vor, um den Ring aus der riesigen, offenen Hand des Drachen zu nehmen. »Vielleicht werden wir auf dem Weg herausfinden, was er vermag.«


  »Macht ist etwas, das man sich verdienen muss«, sagte Samaranth, »nichts, das mit dem Besitz von Gegenständen wie Thronen - oder Ringen - einfach weitergereicht werden kann. Macht, wahre Macht, kommt aus dem Glauben an wahre Dinge und an die Bereitschaft, hinter diesem Glauben zu stehen, selbst wenn alle Welten sich verschwören, deine Pläne zu vereiteln. Chaos mag verebben; Flammen mögen sterben; Welten mögen aufsteigen und fallen. Aber wahre Dinge werden wahr bleiben und niemals fehlgehen, euch zu euren Zielen zu leiten. Habe ich nicht recht, Master John?«


  Während sie sprachen, war John hinter seine Gefährten getreten. An den Mundwinkeln hatte er Bleistiftspuren und seltsamerweise auch auf der Stirn, aber seine Augen leuchteten, und aus verschiedenen Teilen der Geographica lugten Stoffstreifen mit darauf gekritzelten Notizen.


  »John, mein Lieber«, sagte Charles. »Was gibt es?«


  »Ich habe es geschafft«, sagte John, und seine Stimme zitterte vor Triumph und Aufregung. »Es ist noch immer eine Menge Fleißarbeit zu erledigen, aber dank des Schlüssels, den Samaranth mir gegeben hat, konnte ich mit den meisten Karten etwas anfangen.«


  »Heißt das ...«, begann Bert.


  »Ja«, sagte John. »Ich habe die Insel gefunden. Ich weiß, wo der Kartograf der Verlorenen Orte ist.«


  Als die Gefährten Samaranth Lebewohl sagten, war ihre Beziehung weit weniger angespannt als zu Anfang ihrer Bekanntschaft. Der große Drache zeigte ihnen, wie sie zu einer Bucht weiter nördlich kamen, wo der Indigo-Drache am ehesten auf sie warten würde, weit ab vom Kampfgetümmel in Paralon, und dann sorgte er dafür, dass die Vorräte des Schiffs aus seinen eigenen Beständen ergänzt wurden.


  Die Gefährten dankten ihm der Reihe nach für seine Hilfe und seine Gastfreundschaft, bis auf Bug, der zusammenzuckte, als Samaranth ihm zuzwinkerte, und John, der so versunken in seine Übersetzungsarbeit war, dass er ihren Aufbruch erst bemerkte, als sie bereits in der Seltsamen Vielfalt saßen. Nach einer kurzen Fahrt hatten sie den Canyon hinter sich gelassen und näherten sich der kleinen Bucht. Und tatsächlich erwartete sie dort der Indigo-Drache mit ausgelegter Laufplanke.


  In weniger als einer Stunde hatten sie ihre Vorräte an Bord gebracht und waren bereit, die Reise zur Insel des Kartografen zu beginnen. Ein wenig schüchtern zupfte Tummeler an Charles Mantel.


  »Meistergenährte?«, sagte er. »Ich — ich hätte da etwas, das ich euch gerne überreichen würde, wenn es euch behebt.«


  Charles und John ließen sich neben dem kleinen Tier auf die Knie nieder, während der Dachs ihnen ein ziemlich großes Buch hinhielt, das nach frischer Tinte und neuem Leder roch.


  »Was ist das denn, mein braver Freund?«, fragte Charles.


  »Ich habe es selbst veröffentlicht«, antwortete Tummeler und drehte die Zipfel seiner Weste in den Pfoten. »Es ist ein Kochbuch.«


  Auf dem Einband war der Titel eingeprägt: Mr B. Tummeler präsentiert exotische Speisen vielfältigster Länder und wie sie gekocht werden.


  »Sehr beeindruckend«, sagte Charles aufrichtig. »Wie verkauft es sich denn?«


  »Oh, du weißt ja, wie so etwas geht, wo du doch ein Oxford-Genährter bist und alles«, antwortete Tummeler. »Ich habe es in der Hochsaison veröffentlicht und an der Rivington Lane unten im Kaufmannsbezirk als Ware angeboten. Ich hatte sogar ein Schild mit der Aufschrift >Ortsansässiger Autor< ausgehängt, aber, äh ...«


  »Du hast keine Bücher verkauft?«, fragte Jack.


  »Nicht ein einziges«, gestand Tummeler. »Aber ich habe Aussichten.«


  »Nun, ich finde, es ist eine bewundernswerte Leistung«, meinte Charles. »Vielen Dank,Tummeler.«


  »Weißt du«, sagte der Dachs, »wo ich doch keine Buchwerke verkauft habe, hätte ich mehr als genug davon, um euch allen eine eigene Ausgabe zu geben...«


  »Nein, nein, eine genügt uns«, sagte John. »Wir haben bereits ein sehr wichtiges Buch in unserem Besitz, auf das wir aufpassen müssen, du erinnerst dich? Um mehr als einen zusätzlichen wichtigen Band könnten wir uns unmöglich kümmern.«


  Tummeler strahlte angesichts dieses Kompliments und dehnte seinen Brustkorb so sehr aus, dass es schien, als würden die Knöpfe seiner Weste abspringen. »Sehr weise, Meistergenährter. Viel Glück auf eurer Reise.«


  Der Dachs stand auf einer kleinen Anhöhe und winkte ihnen zum Abschied nach, als der Indigo-Drache aus der Bucht auslief. Er winkte noch, nachdem das Schiff schon lange außer Sicht war.


  Teil Drei


  Die Kinder der Erde
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  Kapitel Neun


  In die Schatten


  Jack stand ein wenig verstimmt über Johns neu gefundenes Selbstbewusstsein, auf dem Vorderdeck. Aven und ihre Mannschaft nahmen Anweisungen von dem Hüter entgegen, als hätte es das Fiasko der vergangenen Tage nie gegeben. Es war schon schlimm genug, dass das Wickelkindchen von Avalon sich so benahm, als sei John ein Ritter und nicht nur ein mittelmäßiger Gelehrter aus Oxford. Noch unverständlicher war Jack, warum Aven so schnell zu vergeben und zu vergessen schien. Ihm missfiel nicht die Tatsache, dass Aven sich als Kapitän mit John beriet, was die Navigation des Schiffes betraf. Er konnte nur nicht begreifen, warum sie die ganze Zeit über, wenn sie miteinander redeten, lächelte.


  Die Faune hatten die Manöver des Schiffes offenkundig gut im Griff, daher entschuldigte Jack sich bei den anderen und ging unter Deck, um zu tun, was immer man auf einem Schiff tun konnte, um seine Zeit totzuschlagen.


  »In der Abfolge der Karten«, erklärte John gerade, als Jack sich mit den Ellbogen einen Weg hinüber zum Niedergang bahnte, »gibt es einige Lücken — wegen der verschatteten Karten. Ich glaube nicht, dass die Karten der betroffenen Länder restlos verschwunden sind. Wenn wir wüssten, was dazu geführt hat, dass sie sich auflösten, könnten wir den Vorgang vielleicht umkehren. Aber möglicherweise ist der Winterkönig der Einzige, der weiß, wie man das anstellen könnte, und wenn es irgend geht, würde ich es lieber vermeiden, ihn zu fragen.«


  »Wenn der Winterkönig ein Land erobert, verschwindet seine Karte aus dem Atlas?«, fragte Bug.


  »Ja«, sagte John. »Die Umrisse der Länder selbst bleiben zurück, aber die Details sind in Schatten gehüllt.«


  Er blätterte einige Seiten vor, bis er zu einer der ausgelöschten Karten kam. Es war ein gelblich verfärbter Bogen Pergament, wie viele andere auch, aber an die Stelle der Abbildungen und Anmerkungen waren mehrere große, undeutliche Flecke getreten, als seien die Zeichnungen hastig ausradiert worden.


  »Was geschieht mit den Leuten?«, fragte Bug. »Mit denen, die in den Schattenländern leben?«


  »Sie werden zu etwas, das man >Schattengeborene< nennt«, antwortete Bert. »Obwohl ich selbst kaum je welche zu Gesicht bekommen habe.«


  »Ist das so etwas wie ein Wendigo?«, wollte Charles wissen.


  »Schlimmer noch, falls du dir das vorstellen kannst«, sagte Bert. »So übel Wendigo sind, so sind sie doch kaum mehr als Söldner. Von den Schattengeborenen heißt es schon lange, sie seien die Dunkelsten der Diener des Winterkönigs. Es sind leere Hüllen, die ohne wahres Leben existieren — düstere, stumme, in Umhänge gewandete Gestalten, die seinen Befehlen ohne Frage folgen. Und ohne Bedauern«, fügte er hinzu. »Wie das vonstatten geht, kann ich dir nicht sagen - ich weiß nur, was man sich erzählt: Dass der Winterkönig die Schatten seiner Opfer irgendwie stiehlt und gefangen nimmt und dass er sie danach zwingt, für immer ihm zu dienen.«


  »Was meinen Sie mit >wahrem Leben<?«, fragte Charles.


  »Das ist ein weiteres Gerücht«, erklärte Bert. »Es heißt, man könne die Schattengeborenen nicht töten. Wenn das wahr ist, dann wären sie in der Tat schlimmer als jeder Wendigo.«


  Aven sah John an. »Wie viele Karten in der Geographica sind verschattet?«


  »Vielleicht ein Viertel.«


  Darauf wusste keiner von ihnen mehr etwas zu sagen.


  John schätzte, dass sie die Insel des Kartografen in etwa einem Tag — mit einigen Stunden Toleranz — erreichen würden. Aven beriet sich mit Bert, während Jack und Bug so taten, als untersuchten sie eine der vernachlässigten Kanonen nahe dem Achterkastell - von wo aus sie auch Aven im Auge behalten konnten.


  Aven sah sich um und ertappte Bug dabei, dass er sie anstarrte. Er blinzelte und machte sich unverzüglich daran, einige Knoten im Rigg zu inspizieren — die sich dabei sehr zum Entsetzen der Faune lockerten.


  »Tut mir leid«, sagte Bug und zog sich hastig ans andere Ende des Schiffes zurück, während die Mannschaft die Leinen wieder in Ordnung brachte.


  Aven lächelte, dann runzelte sie plötzlich die Stirn.


  »Was ist los?«, fragte Bert.


  »Dort«, antwortete sie und deutete hinter sich.


  Am Horizont zeichnete sich der Umriss eines Schiffes ab, das sich schnell von der untergehenden Sonne her näherte. Der Schwarze Drache hatte sie einmal mehr gefunden.


  Im Handumdrehen waren alle Zweifel zerstreut: Es handelte sich eindeutig um das Schiff des Winterkönigs.


  Aven blickte weiter durch das Fernglas, als wolle sie sich etwas bestätigen, das zu sehen sie nicht erwartet hatte.


  »Was bedeutet das?«, fragte John.


  »Ärger«, sagte Aven.


  »Wirklich?«, sagte John. »Das überrascht mich.«


  Aven warf ihm einen giftigen Blick zu, dann drehte sie sich zu ihrem Vater um und reichte ihm das Fernglas. »Das ist es nicht, was ich meinte. Er hat Schattengeborene an Bord. Mindestens vier.«


  »Vier!«, rief Bert und schaute mit zusammengekniffenen Augen zu dem Schiff hinüber, das sie verfolgte. »Ich habe noch nie gehört, dass jemals mehr als zwei davon zur gleichen Zeit irgendwo in Erscheinung traten. Wenn er vier Schattengeborene bei sich hat, ist das ein sehr schlechtes Zeichen.«


  »Bemühen Sie sich nicht mehr, uns aufzuheitern, Bert«, meinte Charles. »Ich denke, ich bin schon so glücklich, wie ich es nur werden kann.«


  »Unsere einzige Hoffnung besteht darin, ihm davonzufahren«, sagte Aven, »und ich glaube nicht, dass das möglich ist — nicht ohne Nemo, der für uns Zeit schindet.«


  »Ich habe mir die Waffenlager unten genau angesehen«, bemerkte Jack. »Es ist nicht allzu viel da, nicht wahr?«


  Aven schüttelte den Kopf. »Wir fahren mit so wenig Ballast wie möglich, um schneller zu sein - und der Indigo-Drache war nie wirklich für ein Seegefecht ausgerüstet.«


  »Ich habe eine Idee«, sagte Jack. »He, Wickelkindchen«, rief er Bug zu. »Fass mal unter Deck mit an.«


  »Was hast du vor, Jack?«, fragte Aven.


  »Keine Zeit für Erklärungen«, rief Jack. »Gib den Faunen nur den Befehl, auf dem Achterdeck eine Kanone vorzubereiten.«


  »Auf dem Achterdeck?«, entfuhr es Aven.


  »Tu es einfach!«, sagte Jack, warf ihr einen genervten Blick zu und verschwand nach unten.


  In wenigen Augenblicken hatten Jack und Bug eine gewaltige Kanonenkugel nach oben geschleppt und luden sie in die Kanone.


  »Ein paar von diesen Dingern sollten genügen, um sie zur Raison zu bringen«, meinte Charles.


  »Das ist die Einzige, die wir haben«, erwiderte Jack.


  »Oh. Hm, nun ja«, sagte Charles. »Dann ziele wie ein Oxford-Mann, Jack.«


  »Das habe ich vor«, antwortete Jack. »Dreh das Schiff durch den Wind«, rief er Aven zu. »Schnell!«


  »Darauf werden sie vorbereitet sein«, schrie sie zurück, »seit deinem Bravourstück vom letzten Mal.«


  »Genau darauf zähle ich ja«, entgegnete Jack. »Dreh durch den Wind! Schnell!«


  Das Schiff ging auf Gegenkurs und fuhr nun dem Schwarzen Drachen entgegen.


  Wie Jack vorhergesehen hatte, verlangsamte das größere Schiff seine Fahrt.


  Ein Hagel von Pfeilen und Speeren prasselte auf das Deck herab, als sie an dem Schwarzen Drachen vorbeiglitten, und Aven kletterte in die Takelage, um einen besseren Blick auf ihren Gegner werfen zu können.


  »Unser Vorteil ist dahin«, rief sie zu Jack hinunter. »Sie werden uns nicht genug Raum gewinnen lassen, um abermals zu wenden, und sie sind zu schnell, als dass wir ihnen entkommen könnten.«


  »Wenn sie nicht mehr steuern können, wird ihnen die größte Geschwindigkeit nichts nutzen«, sagte Jack, als sie das Heck des Schwarzen Drachen passierten. »Feuer! Jetzt! Jetzt!«


  Die Faune hielten eine Fackel an die Zündschnur, und einen Moment später brach ein donnerndes Husten aus der Kanone, und die einzige Kanonenkugel, die sie besaßen, wurde abgeschossen.


  Die eiserne Kugel flog durch die Luft und traf ihr Ziel genau dort, wo Jack es geplant hatte. Das Ruder des Schwarzen Drachen zerbarst in einer Explosion splitternder Holzstückchen.


  Die Mannschaft des Indigo-Drachen jubelte und beeilte sich, mehr Segel zu setzen, um Fahrt aufzunehmen. John, Charles und Bert schlugen Jack begeistert auf den Rücken, und - das war das Beste von allem - Aven kam von ihrem Ausguck heruntergeklettert und küsste Jack auf die Wange. Nur Bug war verwirrt.


  »Ich möchte kein Spielverderber sein«, sagte er, »aber ich glaube, es ist noch nicht vorüber.«


  Er hatte recht. Obwohl der Schwarze Drache sein Ruder eingebüßt hatte, machte die Mannschaft keine Anstalten, auf den Verlust zu reagieren. Die Männer eilten noch immer umher, fluchten und schwenkten ihre Waffen und sahen ganz so aus, als hätten sie noch nicht einmal die Ouvertüre zu ihrem nautischen Kunstwerk beendet.


  Plötzlich und unerklärlicherweise machte der Schwarze Drache eine scharfe Wendung, nahm Fahrt auf und kam direkt auf den Indigo-Drachen zu.


  John konnte es nicht fassen. »Aber — aber er hat kein Ruder mehr! Wie um alles in der Welt haben sie so wenden können?«


  »Da gibt es nur eine Antwort«, sagte Bert. »Der Schwarze Drache heißt nicht nur so, sondern ist ein wahres Drachenschiff - obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie es dem Winterkönig gelungen sein mag, ein solches Schiff in die Hände zu bekommen. Echte Drachenschiffe sind nicht einfach Boote. Sie sind lebendig und haben einen eigenen Willen - und eigene Kräfte.«


  »Also, was machen wir jetzt?«, fragte Jack.


  Aven zog zur Antwort ihr Schwert. »Wir tun, was immer wir können. Bewaffnet euch und macht euch bereit, geentert zu werden.«


  Während die Faune sich mühten, dem Indigo-Drachen eine größere Geschwindigkeit abzuringen, teilten Bert, Bug, Jack und Charles die verbliebenen Waffen auf, die alt und schon ziemlich abgenutzt waren. John war verschwunden.


  »Typisch«, sagte Jack, »der einzige Soldat unter uns und er versteckt sich irgendwo. Kein Wunder, dass man ihn nach Hause geschickt hat.«


  Charles sah seinen jüngeren Freund missbilligend an, sagte jedoch nichts, sondern richtete seine Aufmerksamkeit auf das schnell näher kommende Schiff.


  Mit der Leichtigkeit, die sie einer überlegenen Antriebskraft verdankte, glitt der Schwarze Drache längsseits des Indigo-Drachen und präsentierte eine Reihe von feuerbereiten Kanonen.


  »Oh nein«, sagte Bert, als die Kanonen zu donnern begannen und heiße Eisenkugeln über ihren Köpfen durch die Luft pfiffen.


  »Er will uns doch nicht versenken, oder?«, rief Charles.


  »Er kann das Risiko nicht eingehen, zu verlieren, worauf er aus ist«, rief Jack zurück. »Er will immer noch die Geographica. Wo ist eigentlich John mit diesem verdammten Buch?«


  »Ich habe ihn in die Kabine gehen sehen«, schrie Charles.


  »Das passt«, sagte Jack, während der Schwarze Drache weiter unbarmherzig seine Kanonen abfeuerte.


  Bert und Aven debattierten über strategische Fragen (sie befürwortete offensivere Manöver, er sprach sich für eine Flucht aus), und John war gerade wieder aufgetaucht, um sich mit einem Schwert ins Getümmel zu stürzen, als eine gut gezielte Kanonenkugel den Hauptmast zerschmetterte und jedwede Erörterung beendete. Eine zweite Kanonenkugel zerstörte das Ruder. Und eine dritte trennte die Galionsfigur - die Seele des Drachenschiffs - säuberlich vom Bug. Der Indigo-Drache lag tot im Wasser.


  Es dauerte nur Sekunden, bis das kleinere Schiff von Wendigo überrannt wurde. Aller Mut, den die Gefährten aus ihren Schwertern geschöpft hatten, wurde nun von gesundem Menschenverstand verdrängt. Sie warfen ihre Waffen auf Deck und ergaben sich.


  So zu verlieren, war bitter: Die Wendigo zwangen sie auf die Knie, fesselten ihnen die Hände hinterm Rücken und ließen sie dann an der gegenüberliegenden Reling Aufstellung nehmen.


  Die Diener des Winterkönigs hatten indessen Fackeln entzündet, die furchterregende Schatten auf das Deck warfen; trotz Avens vehementem Protest wurden die Faune an Bord des Schwarzen Drachen getrieben, von wo aus sie mit kummervollen Blicken ihr Schiff betrachteten.


  »Ich nehme an, sie werden jetzt dem Winterkönig dienen müssen?«, fragte Charles.


  »Nicht direkt«, antwortete Aven, während sie beobachtete, wie die Wendigo ihren neuen Schiffskameraden hungrige Blicke zuwarfen. »Sie werden weniger ihm dienen als seiner Mannschaft — und zwar als Nahrung.«


  »Gütiger Himmel«, flüsterte Charles.


  »Sie könnten trotzdem das bessere Ende der Wurst erwischt haben«, meinte Bert. »Seht — wir haben noch mehr Gesellschaft bekommen.«


  Zwei der Schattengeborenen waren an Bord gekommen und mit ihrem Erscheinen breitete sich eisige Kälte aus. Wo sie sich bewegten, schienen sie selbst der Luft noch Farbe auszusaugen. Ihre Roben waren schlicht und schwarz und Kapuzen verhüllten ihre Gesichter. Einzig die bleichen, durchscheinenden Hände, die unter den langen Ärmeln zum Vorschein kamen, konnten bezeugen, dass die Schattengeborenen einst Menschen gewesen waren. Selbst die Wendigo traten beiseite, um ihnen den Weg freizumachen.


  »Das sind Schattengeborene?« Jack wandte sich flüsternd an Charles. »Auf mich machen sie keinen besonders beängstigenden Eindruck. Ich weiß nicht, warum Bert und Aven sich so über sie aufregen.«


  Gerade in diesem Augenblick riss einer der Faune auf dem gegnerischen Schiff sich los und rannte schreiend über die Laufplanke zum Indigo-Drachen zurück. Mit unglaublicher Geschwindigkeit verstellte der erste der Schattengeborenen dem fliehenden Geschöpf den Weg. Der Faun blieb wie angewurzelt stehen.


  Der Schattengeborene streckte die Hand aus und packte die arme Kreatur bei ihrem eigenen Schatten. Der Faun begann zu zucken, als sei er eine Marionette an einem Faden, dann stieß er ein Kreischen aus, das jäh erstarb, als sein Schatten sich unter dem Griff seines Gegenübers von seinem Körper löste.


  Der Schattengeborene presste sich seine Beute an die Brust, und sie mussten mitansehen, wie der Schatten des Fauns flackernd erlosch und verschwand und die Substanz des Schattengeborenen gleichzeitig noch dunkler zu werden schien.


  Der Faun fiel zu Boden, und seine glasigen Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiß in ihnen zu sehen war. Zusammen mit seinem Schatten war alle Farbe aus seinem Fleisch und seinem Fell gewichen. Er schien tot. Oder Schlimmeres. Normalerweise wäre der schlaffe Leib auf dem Deck für die Wendigo eine Versuchung gewesen, der sie nicht hätten widerstehen können, aber in diesem Fall hielten sie alle reichlich Abstand zu der reglosen Gestalt.


  Danach verlor keiner der Gefährten mehr ein Wort über die Schattengeborenen.


  Ein dritter Mann kam an Bord, und zum ersten Mal sahen die Gefährten ihren Verfolger und Widersacher aus der Nähe — den Mann, der sich der Winterkönig nannte.


  Er war nicht groß, sondern eher kleiner, als sie vielleicht erwartet hatten. Seine Gesichtszüge und seine Kleidung waren die eines Mongolen von hoher Geburt und ließen an Dschingis Khan denken. Seine Flaut war dunkel und glänzte vom Schweiß der Schlacht. Er trug einen kleinen Schnauzer und einen ziemlich spärlichen Bart, aber selbst sein Schritt kündete von Macht. Sogar John musste widerstrebend zugeben, dass die ganze Haltung des Winterkönigs, auch wenn er ihr Feind war, eine königliche Erhabenheit verströmte, die Aufmerksamkeit, wenn nicht gar Respekt verlangte.


  Außerdem warf der Winterkönig verstörenderweise keinen Schatten.


  Aber sein herausragendstes Merkmal war die rechte Hand — oder vielmehr deren Fehlen. Wo die Hand hätte sein sollen, endete der Arm in einem Beschlag aus glänzendem Stahl, aus der ein gebogener Haken mit scharfer Spitze hervorragte.


  Der Winterkönig kam an Bord des Indigo-Drachen und musterte seine Gefangenen. Aven spuckte ihn an und traf ihn auf der Wange. Er fuhr sich mit der linken Hand übers Gesicht, wischte sich den Speichel ab und erregte dann den Abscheu der Gefährten, indem er sich die Finger ableckte.


  »Nicht der Empfang, den ich mir erhofft hatte - aber auch nicht unerwartet.«


  Seine Stimme klang vage europäisch, mit einem Akzent, der schwer einzuordnen war und zu gleichen Teilen britisch und romanisch zu sein schien. Nichts desto weniger sprach der Winterkönig mit einem Unterton von Autorität, der keinen Widerstand duldete.


  »Du bist mit dem Inder gesegelt, nicht wahr?«, fragte er Aven beinahe beiläufig. »Als erster Steuermann«, wenn ich mich recht erinnere. Du hättest bei ihm bleiben sollen. Das wäre besser für dich gewesen.«


  »Er ist dir entkommen, nicht wahr?«, erwiderte Aven.


  Ein beinahe unmerkliches Aufflackern von Ärger huschte über die Züge des Winterkönigs. »Für den Augenblick. Aber ich denke, irgendwann in der Zukunft wird es eine Abrechnung geben. Es war mein Fehler, den Gelben Drachen zum Kampf zu fordern. Es war nur eine geringfügige Verzögerung, aber es hat mich doch gerade lange genug aufgehalten, dass ich nicht rechtzeitig zu der Ratssitzung in Paralon kommen konnte, sonst wäre ich jetzt euer König.«


  »Höchst unwahrscheinlich«, meinte Bert. »Du hättest dir ein besseres Parlament schaffen sollen.«


  Der Winterkönig ging zu Bert hinüber und in seinem Lächeln spiegelte sich beinahe ein Ausdruck alter Kameradschaft. »Ah, ja — mein alter Freund, der Weitgereiste.«


  »Wir sind keine Freunde«, widersprach Bert.


  »Wie wahr«, sagte der Winterkönig. »Danke, dass du mich darauf hinweist.« Jetzt wandte er sich wieder zu John, Jack und Charles um. »Und wer seid ihr drei? Weitere Hüter, die unter den Kindern Adams und Evas ausgewählt wurden?«


  »Ich bin der Hüter«, erklärte John hastig. »Die beiden anderen sind nur Freunde.«


  »Wie nobel«, sagte der Winterkönig. »Du versuchst, die Aufmerksamkeit auf dich zu lenken. Nicht dass das deinen Freunden helfen würde, wohlgemerkt, aber dennoch eine schöne Geste. Und du«, fuhr er an Bug gewandt fort, »was bist du?«


  »Ich bin sein Knappe«, antwortete Bug und deutete mit dem Kopf auf John.


  Die Augen des Winterkönigs weiteten sich vor Überraschung. »Sein Knappe?«


  »Ja«, sagte Bug. »Aber ich habe vor, Ritter zu werden.«


  »Wirklich? Verfugst du denn über irgendeine ritterliche Ausbildung?«


  »Einmal dachte ich, ich hätte einen Drachen getötet«, sagte Bug, »aber ich habe kürzlich herausgefunden, dass das ein Irrtum war. Also, nein, eigentlich nicht. Aber ich denke, ich würde meine Sache gut machen, und ich werde immer besser im Umgang mit dem Schwert, daher solltest du uns jetzt ziehen lassen, bevor Sir John und ich wirklich ärgerlich werden und dich und deine Mannschaft gefangen nehmen.«


  »Oh, ho, ho!« Der Winterkönig lachte. »Ich denke, diesen hier mag ich am liebsten. Er hat mehr Schneid als ihr anderen alle zusammen.«


  Er wandte sich wieder zu John. »Ihr seid uns zahlenmäßig und waffenmäßig unterlegen. Und ich kann euch alle mit einem einzigen Wort töten. Aber du weißt, was ich wirklich will.«


  »Ja«, sagte John.


  »Oh, mein Junge ...«, murmelte Bert.


  »Es ist schon in Ordnung, Bert«, sagte John. »Wenn wir ihm geben, was er will, wird er keinem von uns ein Leid zufügen. Habe ich nicht recht?«


  »Ich habe nichts Dergleichen gesagt«, erwiderte der Winterkönig. »Aber es gibt keinen Zweifel daran, was euch zustoßen wird, falls ihr euch weigert.«


  John nickte. »Das Buch ist in der Kabine, eingewickelt in Öltuch, in einem Lederbeutel mit Schnallen.«


  Aven zischte etwas Unverständliches und wandte den Blick ab. Charles und Bert sackten sichtlich in sich zusammen und Jack starrte geradeaus auf den Schwarzen Drachen. Einzig Bug benahm sich so, als hätte John das Richtige getan — und in Wahrheit das Einzige, was er tun konnte.


  Einer der Schattengeborenen glitt flink durch die Kabinentür und kehrte einen Moment später mit dem Öltuch- Päckchen zurück, das er dem Winterkönig überreichte.


  »Die Imaginarium Geographica«, murmelte der Winterkönig mit einer Stimme, die beinahe ein Schnurren war, und strich über das Öltuch. »Prachtvoll. In diesem Buch kann man ungezählte Wunder finden, wenn man nur weiß, wie man sie entdecken kann - aber du weißt es nicht, oder? Anderenfalls hätte ich euch nicht einholen können.«


  Johns Gesicht brannte vor Scham, aber er schwieg.


  »Ich denke, unsere Aufgabe hier ist beinahe vollendet«, sprach der Winterkönig weiter. »Bis auf ein oder zwei Handlungsfäden, die noch entwirrt werden müssen.«


  Er machte eine knappe Bewegung mit seinem Haken und eine Truppe von Wendigo schleifte eine jammernde, zappelnde Gestalt vom Schwarzen Drachen herüber. Sie warfen den Mann neben den Gefährten auf das Deck, und als er den Kopf hob und sie ihn erkannten, sogen sie alle erschrocken die Luft ein.


  Es war der Steward von Paralon.


  »Bitte!«, flehte der Steward. »Ihr müsst mir helfen!«


  »Fragt er uns oder fragt er ihn?«, bemerkte Charles zu Bert. »Denn im Augenblick ist mein Verlangen, ihm beizustehen, nicht allzu groß.«


  Der Steward hörte die geflüsterten Worte und warf sich heulend auf das Deck.


  »Ich habe keine Verwendung mehr für dich, Magwich«, sagte der Winterkönig zu dem am Boden liegenden Mann. »Aber ein anderer darf mit mir kommen, falls er dies wünscht.« Er war einige Schritte weitergegangen und stand jetzt direkt vor Jack.


  »Was?«, fragte Jack. »Ich?«


  »Du«, bekräftigte der Winterkönig. »Bei unserer früheren Begegnung habe ich genug gesehen, um zu begreifen, dass die Flucht des Indigo-Drachen deinem Einfallsreichtum zu danken war. Und in dem gerade hinter uns liegenden Kampf hast du abermals bewiesen, dass du findig und mutig bist und ein würdiger Gegner.«


  »Pfff«, sagte Aven. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Oh doch«, erklärte der Winterkönig, der den Blick nicht von Jack abgewandt hatte. »Nicht alle meine Diener sind Schattengeborene. Einige von ihnen - die größten von ihnen - haben beschlossen, nach Macht zu streben, ihren eigenen Weg zu gehen...«


  »Du meinst, ihren eigenen Weg als deine Lakaien«, warf Bert ein.


  »Du solltest höflich bleiben, Weitgereister«, gab der Winterkönig zurück. »Wie ich mich erinnere, warst du bei deinen eigenen Schützlingen nicht allzu erfolgreich. Wie es aussieht, lassen sie dich entweder im Stich oder widmen sich ihrer Aufgabe nur mit halbem Herzen. Sei ehrlich mit dir - du glaubst, du seist >gut< und ich >böse<, aber anscheinend sind es meine Anhänger und nicht deine, die mit Mut zu ihren Überzeugungen stehen.«


  »Ist das der Grund, warum du die Könige und Königinnen des Parlaments töten und durch Automaten ersetzen musstest?«, fragte Bert.


  Der Winterkönig warf dem verängstigten Steward einen hasserfüllten Blick zu. »Diese Spielzeuge waren nicht dazu gedacht, sich in die Debatte einzuschalten oder auf unbegrenzte Dauer zu funktionieren«, meinte er. »Sie sollten lediglich den Anschein von Ordnung aufrechterhalten, bis ich meinen Platz auf dem Silbernen Thron einnehmen konnte. Aber in einem Punkt irrst du - ich habe die Könige und Königinnen nicht getötet. Sie dienen auch weiterhin - lediglich in einer anderen Stellung.« Er machte eine Bewegung mit seinem Haken und die beiden Schattengeborenen streiften ihre Kapuzen ab.


  Sowohl Aven als auch Bert keuchten erschrocken auf.


  »Der Herzkönig«, begann Bert.


  »Und der Pikkönig«, ergänzte Aven.


  Auf dem Schwarzen Drachen schlüpften die anderen Schattengeborenen nun ebenfalls aus ihren Kapuzen, und ein Nicken von Bert bestätigte, dass es sich um die beiden anderen Könige handelte, den Kreuzkönig und den Karokönig.


  »Sie wollten sich dir nicht anschließen, also hast du ihren Geist gestohlen und sie dazu gezwungen, dir zu dienen«, sagte Bert.


  »Die Ausnahmen bestätigen die Regel«, meinte der Winterkönig achselzuckend. »Das stärkt nur die anderen, die es freiwillig tun, entschlossen, mich nicht zu enttäuschen. Wie dem auch sei, sie sind lediglich Diener, und so mächtig sie auch sein mögen, sie sind nicht immer so nützlich wie die Wendigo, die mehr haben, mehr...«


  »Leben?«, warf John ein.


  »Ich wollte eigentlich >Substanz< sagen«, antwortete der Winterkönig. »Aber ja: die mehr Leben haben. Was genau das ist, was ich dir anbiete, junger Jack: ewiges Leben. Die Chance, niemals alt zu werden. Aus freien Stücken beiseite zu werfen, was dich menschlich macht und schwach - deinen Geist abzuwerfen und wahrhaft schattenlos zu werden. Dann wirst du eine Macht entdecken, die dir mehr Größe verleiht, als jeder König sie besitzt.«


  Wieder sah er Jack an. »Also, was soll es sein? Ich weiß, dass du widerstrebende Gefühle hegst, aber genau darum geht es im Leben: um die Entscheidungen, die du triffst, und um die Konsequenzen, die sie mit sich bringen. Willst du ein Piratenkönig werden und mit mir einen Weg des Abenteuers beschreiten? Oder willst du bei diesem heruntergekommenen alten Vagabunden bleiben und zu einem seiner verlorenen Jungen werden und deine Tage damit verbringen, dich in hohen Stapeln staubiger Bücher zu vergraben?«


  »Ich - ich muss darüber nachdenken«, antwortete Jack.


  »Jack!«, zischte Charles. »Du kannst unmöglich in Erwägung ziehen... Er - er hat den Professor ermordet!«


  »Jack«, sagte Aven mit einer ungewohnten Ernsthaftigkeit und seltsamerweise auch mit Sanftheit in der Stimme. »Bitte. Hör nicht auf ihn. Du bist besser als er - das weißt du.«


  Jack blickte in die angespannten, flehenden Gesichter seiner Gefährten, dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und sah den Winterkönig an. »Trotzdem danke. Aber ich kann nicht mit dir gehen.«


  Der Winterkönig musterte Jack und strich sich nachdenklich mit dem glänzenden Haken übers Kinn. Plötzlich trat er näher heran, und Jack drückte die Brust heraus und hoffte, dass die Geste eher Trotz als Furcht verriet.


  Jack konnte den heißen Atem des Winterkönigs spüren, als dieser sich vorbeugte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Er sprach zu leise, als dass die anderen ihn hätten hören können, und Jacks Miene verriet nichts, das auf den Inhalt der Worte hätte schließen lassen.


  Einen Moment später straffte der Winterkönig sich, drehte sich auf dem Absatz um und kehrte auf den Schwarzen Drachen zurück.


  Einer der Schattengeborenen deutete auf den Indigo-Drachen und ihre Gefangenen, als wolle er fragen, was mit ihnen zu geschehen habe.


  Der Winterkönig wog das Päckchen in der Hand, schnaubte kurz und gab seinen Befehl, ohne auch nur einen flüchtigen Blick hinter sich zu werfen.


  »Zerstört das Schiff. Brecht es in Stücke und lasst sie alle ertrinken.«
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  Mm, das ist ja ein schönes Lebewohl«, sagte Charles. »Obwohl ich mich vielleicht darauf freue, ertränkt zu werden, wenn ich dann dieses Gejammer nicht länger mitanhören muss.«


  Der Steward von Paralon war in ein schrilles Heulen ausgebrochen, durchsetzt von regelmäßigem Fiepen und Quieken. Charles trat mit dem Fuß nach ihm, woraufhin der zu Tode erschrockene Mann nur umso lauter heulte.


  »Lass ihn in Ruhe«, sagte John. »Er ist ohnehin nutzlos.«


  »Es ist deine eigene Schuld«, sagte Bug zu dem Steward. »Du bist kein Schattengeborener und auch kein Schattenloser. Du bist nicht einmal ein Wendigo. Hast du nicht daran gedacht, dass dein Herr sich deiner vielleicht eines Tages einfach entledigen würde?«


  »Das ist doch jämmerlich«, meinte Charles. »Er ist nicht einmal die rechte Hand des Teufels. Er ist lediglich der Lakai, der zum Laden läuft, um ihm Tabak zu kaufen.«


  Der Steward zog ein Taschentuch aus der Tasche und putzte sich die Nase. »Ich bin einfach ein Angestellter - ich habe es nicht verdient, so behandelt zu werden.«


  »Verdammt«, sagte Charles. »Deine Hände sind frei, du Narr! Binde uns andere los!«


  »Will nicht«, schnüffelte der Steward. »Ihr werdet mich nur schlagen oder verdreschen oder etwas ähnlich Abscheuliches tun. Und alles in allem denke ich, dass ich lieber ertrinken möchte, ohne zuvor verprügelt zu werden.«


  »Du Memme«, sagte Aven. »Kannst du nicht schwimmen?«


  »Nein.«


  »Wenn wir frei wären, würde keiner von uns ertrinken - auch du nicht!«


  Die anderen, die allesamt wachsam dem entschwindenden Schwarzen Drachen nachsahen, nickten eifrig.


  »Versprochen?«, fragte der Steward mit einem argwöhnischen Blick auf Charles.


  »Ich verspreche es«, erwiderte Charles. »Binde uns los, und es wird keine Prügel geben, bevor wir alle sicher auf trockenem Land sind.«


  »In Ordnung«, sagte der Steward. »Hm, wenn ich das bitte schriftlich haben könnte ...«


  Charles schrie und versetzte Magwich einen Tritt an den Kopf. Der Steward von Paralon stürzte ohnmächtig zu Boden.


  »Großartig«, sagte Jack, als das andere Schiff wendete und mit hoher Geschwindigkeit auf sie zukam. »Er war unsere einzige Chance.«


  »Tut mir leid, tut mir leid«, erwiderte Charles. »Aber kannst du mir ernsthaft einen Vorwurf daraus machen?«


  »Eigentlich nicht«, gab Jack zu.


  »Wappnet euch«, rief Bert. »Da kommt der Schwarze Drache.«


  Die Gefährten hatten kaum Zeit zu reagieren, als das große, schwarze Schiff den schutzlosen Indigo-Drachen auch schon gerammt und mitten durchgebrochen hatte.


  Der hintere Teil des Schiffes begann fast sofort zu sinken, und sie wurden jählings ins Wasser geworfen. Die vordere Hälfte trieb noch auf dem Wasser, sank aber ebenfalls ziemlich schnell, und mit jedem verstreichenden Augenblick erloschen weitere Fackeln und stürzten die Gefährten in Dunkelheit.


  Der Schwarze Drache entfernte sich bereits. Der Winterkönig war offenkundig fest davon überzeugt, dass es für die hilflosen Gefährten keine Rettung mehr gab.


  Sein Fehler hätte jedem unterlaufen können: Er hatte Bug unterschätzt, dessen Hände binnen einiger Sekunden nach dem Sturz ins Meer frei waren. Mit schnellen Schwimmzügen befreite Bug zuerst John, dann Aven, die ihren Vater und Jack losband. Jack seinerseits befreite Charles, der gleich begriff, dass er die Verantwortung für den bewusstlosen Steward übernehmen musste, damit der nicht ertrank.


  »Verflixt«, entfuhr es Charles.


  Jack und Aven versuchten, sich von den sinkenden Trümmern des Schiffs freizuschwimmen, während John darauf zuhielt und in der Kabine verschwand, kurz bevor sie vollends untertauchte. Wenige Augenblicke später kehrte er zurück. »Ich hab nur meinen Mantel geholt«, erklärte er mit einem breiten Lächeln.


  »Du musst wirklich über deine Prioritäten nachdenken«, meinte Charles.


  »Das musst ausgerechnet du sagen«, erwiderte Jack und deutete auf den glücklosen Steward, der gerade wieder zu Bewusstsein kam.


  »Gutes Argument«, sagte Charles.


  Bert erging es von ihnen allen am schlechtesten. Er trug mehr Kleider am Leib als die Übrigen - Kleider, die sich sofort mit Wasser vollsaugten.


  »Ich habe dich«, sagte Bug, während er den älteren Mann festhielt.


  »Danke«, antwortete Bert. »Wie hast du es überhaupt geschafft, dich zu befreien?«


  Bug grinste. »Das war leicht. Schwimmunterricht auf Avalon. Die Morgaine haben mir jeden Morgen die Hände hinterm Rücken gefesselt und dem Grünen Ritter befohlen, mich in die Mitte des Teichs zu rudern, wo ich mich befreien und zurückschwimmen musste.«


  »Das ist ja schrecklich«, meinte Bert.


  »Nein«, widersprach Bug. »Das einzig Schwierige war es, aus dem Jutesack herauszukommen.«


  »Jack!«, rief Aven. »John braucht deine Hilfe!«


  John steckte tatsächlich in Schwierigkeiten. Er trat Wasser, aber er hatte die Arme um seinen Mantel geschlungen, den er, zu einem Bündel zusammengefaltet, fest an seine Brust presste. In dieser Haltung war es ihm praktisch unmöglich, das Gesicht über Wasser zu halten.


  Jack hatte John in wenigen Sekunden mit starken, sicheren Schwimmzügen erreicht, ihn von hinten unter den Achseln gefasst und wie ein Rettungsschwimmer in Schlepp genommen. John weigerte sich, seinen Mantel loszulassen, und schluckte weiter Wasser.


  »Ich glaube, er hat wieder einen Schock erlitten«, stellte Jack fest. »Er hilft mir nicht und ich kann uns beide nicht lange halten.«


  »Ich denke auch nicht, dass das notwendig sein wird«, erwiderte Bert und deutete auf den mondhellen Nachthimmel. »Seht mal.«


  Hoch über ihnen kreisten wachsam mehrere riesige Vögel, von denen jeder eine Flügelspanne hatte, die so breit war wie das Deck des Indigo-Drachen.


  »Sind das Vögel?«, fragte Charles. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«


  »Verdammt große Vögel«, meinte Jack.


  »Ganz ruhig, Jungs«, sagte Bert. »Sie sind Freunde — vermutlich«, fügte er hastig hinzu.


  Sieben große blutrote und silberne Kraniche glitten herab und zogen jeder mit ihren ungeheuer starken Klauen einen der Gefährten aus dem Wasser. Als das Rettungsmanöver abgeschlossen war, nahmen die großen Vögel Kurs auf den südlichen Horizont, während unter ihnen die letzten Überreste dessen, was einst der Indigo-Drache gewesen war, in den Wellen versanken.


  Einer nach dem anderen erwachten die Gefährten und stellten fest, dass sie auf einem Strand lagen, wo ein sanfter Wind von Süden sie gleichzeitig abkühlte und trocknete. Von den Riesenvögeln, die sie aus dem Wasser gezogen hatten, war keine Spur mehr zu sehen.


  Jack rollte sich benommen herum. Sie lagen auf einem etwa fünfzig Meter langen Sandstrand ein gutes Stück oberhalb der Hochwassermarke. Ihre Retter hatten offensichtlich beabsichtigt, sie in Sicherheit zu bringen, an einen Ort, an dem sie schlafen konnten, ohne befürchten zu müssen, dass der Gezeitenstrom sie wieder ins Meer spülte.


  John lag dösend und mit ausgestreckten Gliedern da, den Kopf auf seinen Mantel gebettet, das Gesicht der aufgehenden Sonne zugewandt.


  Bert lag mehrere Meter von ihm entfernt zu seiner Rechten, schnarchte friedlich vor sich hin und hatte es irgendwie geschafft, seinen Hut aufzubehalten.


  Ein wenig weiter links war Aven zu Jacks großem Verdruss in Bugs Arm eingeschlafen, während er selbst und Charles mit dem Steward von Paralon, der sie aus halb geschlossenen Augen beobachtete, in der Mitte gelandet waren.


  »Also schön, du Lump«, sagte Charles, setzte sich aufrecht hin und packte den Steward am Kragen. »Wach ist wach, und Schlaf ist Schlaf, aber ich werde dir den Kopf mit einer Kokosnuss einschlagen, bevor ich zulasse, dass du uns für deinen König ausspionierst.«


  Daraufhin brach der Steward in ein lautes, klagendes Geheul aus, das schon bald alle aufweckte und ihnen sogar ein wenig Mitgefühl abnötigte.


  »Du hast ihn ziemlich erschreckt, Charles«, meinte John gähnend, »aber kannst du ihn nicht dazu bringen, den Mund zu halten?«


  »Wie hat der Winterkönig ihn noch gleich genannt?«, fragte Jack. »Maggot — Made?«


  »Magwich, wenn ich bitten darf«, sagte der Steward und schniefte. »Ich heiße Magwich. Und ich war sein Gefangener, genau wie ihr.«


  Aven war ebenfalls erwacht und blinzelte einige Male schläfrig, bevor ihr bewusst wurde, in welcher Position sie sich befand und mit wem. Hastig standen sie und Bug auf, reckten sich und hofften, die anderen würden nicht bemerken, dass sie beide errötet waren.


  »Also, äh, wie hast du geschlafen?«, fragte Bug.


  »Ich bin nass«, antwortete Aven. »Ich hasse es, in nassen Kleidern zu schlafen.«


  »Du siehst gut aus in nassen Kleidern«, meinte Bug.


  »Ach, halt doch den Mund«, sagte Aven, außerstande, ein schnelles Grinsen zu verbergen. Sie ging zu der Gruppe hinüber, die sich im Kreis um den Steward herum aufgestellt hatte. »Was wimmert dieser Idiot da?«


  »Er behauptet, er sei ein Gefangener des Winterkönigs gewesen«, antwortete Charles. »Was nicht erklärt, warum er nicht wie wir anderen gefesselt war. Und es erklärt auch nicht die Bemerkung darüber, dass er >nützlich< gewesen sei.«


  »Weshalb seht ihr mich alle so an?«, rief Magwich. »Ich war seine Geisel, nicht sein Komplize!«


  »Hmm«, machte John. »Als würden wir dir glauben.«


  »Er hat mich benutzt!«, jammerte Magwich. »Ich wollte es nicht tun, aber er hat mich dazu gezwungen!«


  »Möglich wäre es«, gab John zu. »Schließlich sind auch Tummeler und die Tiere auf diese Weise benutzt worden.«


  Bert nickte. »Es würde wenig Sinn machen, wenn er dem Winterkönig jetzt noch treu ergeben wäre«, sagte er. »Was immer zuvor geschehen sein mag, es ist offenkundig, dass er mit uns Übrigen ertrinken sollte.«


  »Natürlich«, meinte Aven, »denn der Winterkönig brauchte ihn nicht länger. Das hat er selbst gesagt. Ich bin dafür, dass wir ihn einfach töten und uns damit die Mühe ersparen, ständig über die Schulter blicken zu müssen.«


  »Ich bin der gleichen Meinung«, erklärte Charles.


  »Ziemlich blutrünstig, meinst du nicht, Charles?«, fragte John.


  »Ich bin Redakteur«, sagte Charles. »Ich muss ständig solche Entscheidungen treffen.«


  »Ihr solltet euch den da ansehen, wenn ihr einen Verräter aufspüren wollt«, rief der Steward und deutete anklagend mit dem Finger auf Jack. »Der Winterkönig hatte ihm offenkundig etwas Besonderes zu sagen.«


  »Ich habe nicht einmal verstanden, was er mir zugeflüstert hat«, gab Jack zurück. »Und den Rest habt ihr mitangesehen - er hat mich gebeten, mich ihm anzuschließen, und ich habe Nein gesagt.«


  »Aber du hast darüber nachgedacht«, wandte Magwich ein.


  »Ich habe nicht gesehen, dass deine Hände gefesselt gewesen wären«, erwiderte Jack. »Deine Hände waren frei. Wenn es an Bord des Schwarzen Drachen so schlimm war, warum bist du dann nicht einfach über Bord gesprungen?«


  »Ich hasse das Wasser«, antwortete Magwich. »Ich kann nicht schwimmen. Ich hasse alles, was mit Schiffen zu tun hat. Wenn der Winterkönig mich nicht für diesen kleinen Betrug in Paralon gebraucht hätte, hätte er mich ebenso gut in London lassen können - und glaubt mir, dort wäre ich viel besser dran gewesen.«


  »Da wir gerade von Paralon sprechen, ich hatte den Eindruck, dass du eher sein Fürsprecher warst als seine Geisel«, meinte Charles. »Und... warte. Hast du gesagt, du seiest in London gewesen?«


  »Ich wusste es!«, rief John und drängte Charles beiseite, sodass er Nase an Nase mit Magwich stand. »Ich wusste, dass ich dich schon einmal gesehen hatte.«


  Er drehte sich zu seinen Gefährten um. »Er war in London - und zuvor in Staffordshire. Er war mit mir im Zug, und am Hafen habe ich ihn wiedergesehen, mit den Wendigo.«


  Ein weiteres Puzzleteil glitt an seinen Platz. »Du warst derjenige, der die Wendigo zum Club geführt hat«, sagte John zu dem erschrockenen Magwich. »Wir mussten um unser Leben laufen und es war alles deine Schuld!«


  »Sie sollten euch nicht töten!«, stammelte der zu Tode erschrockene Steward. »Wir sollten nur das Buch finden! Das ist alles! Alles, was er jemals wollte, war das Buch!«


  »Hast du ihn auch zu dem Professor geführt?«, fragte Bert. »Hast du ihm geholfen, meinen Freund zu ermorden?«


  »Oh nein«, sagte Magwich mit einiger Erleichterung. »Ich sollte ihn nur zu dem da fuhren - John aber er hatte die Geographica auch nicht. Außerdem ist es euch allen ja gelungen, ihm zu entkommen - wo liegt also das Problem?«


  John wandte sich zu Charles um. »Ich habe meine Meinung geändert«, erklärte er. »Du kannst ihn töten.«


  Magwich kreischte abermals und begann zu rennen, bis ihm klar wurde, dass Johns Vorschlag nicht ernst gemeint war — oder zumindest nicht ganz.


  »Nichts von alledem ist jetzt noch wichtig«, sagte Aven, »denn er hat bekommen, wonach er gesucht hat. Der Winterkönig ist jetzt im Besitz der Geographica.«


  »Nein, das ist er nicht«, widersprach John. Er hob das Bündel vom Boden auf, zu dem er seinen Mantel zusammengewickelt hatte, und faltete es auseinander.


  »Wenn du nicht so entschlossen gewesen wärest, deinen Mantel nicht zu verlieren«, bemerkte Jack, »hätte ich dich nicht zu retten brauchen.«


  »Du darfst mich nicht für undankbar halten, aber es war nicht der Mantel, den ich zu retten versucht habe«, gab John zurück. »Es war das, was ich darin eingewickelt hatte.«


  John zog den Stoff auseinander und enthüllte die leicht feuchte, aber ansonsten unversehrte Geographica.


  Alle Gefährten scharten sich mit überraschten Ausrufen um ihn, alle bis auf Magwich, der ein gutes Stück entfernt stand und nur ein angewidertes Naserümpfen für die Kameradschaft der anderen hatte.


  »Mein Junge«, sagte Bert strahlend, »heute hast du der Rolle des Hüters Ehre erwiesen.«


  »Bravo, John«, sagte Charles.


  »Ich gestehe, ich bin beeindruckt«, pflichtete Aven ihm bei. »Aber wenn du die Geographica hattest, was war dann in dem Öltuch, das der Winterkönig gestohlen hat?«


  Jack begriff schneller als die anderen und schüttelte sich vor Lachen. »Natürlich! Es hatte die richtige Form, die richtige Größe...«


  John lächelte. »Ich dachte, es würde uns vielleicht einige Minuten Zeit schinden, aber ich hatte nie wirklich erwartet, dass es funktionieren würde. — Ich habe ihm Tummelers Kochbuch gegeben.«


  »Für den Augenblick«, meinte Charles, »haben wir anscheinend die Oberhand, zumindest im Hinblick auf das, was er will und was wir haben. Aber die Frage bleibt: Warum will der Winterkönig die Geographica so sehr?«


  Wie auf ein geheimes Signal hin drehten alle Gefährten sich zu Magwich um, der einen resignierten Seufzer ausstieß.


  »Der Ring der Macht«, sagte er verdrossen. »Er braucht die Geographica, um den Ring des Hohen Königs zu finden.«


  Die Gefährten tauschten erstaunte Blicke und Charles ging vor dem schmollenden Stewart von Paralon in die Hocke. »Wozu braucht er den Ring des Hohen Königs?«, fragte er. »Was macht den Ring so wichtig?«


  »Die Drachen«, antwortete Magwich. »Das steht in deinem Buch dort. Die richtige Beschwörungsformel, verlesen vom Hohen König, während er den Ring der Macht trägt, ruft die Drachen herbei.«


  »Das ist also die wahre Macht des Silbernen Throns«, sagte Bert. »Die Fähigkeit, die Drachen zu beherrschen, wäre in der Tat gleichbedeutend mit der Fähigkeit, die Grenze zwischen den Welten zu kontrollieren, wenn nicht gar den ganzen Archipel selbst.«


  »Genau.« Magwich nickte. »Der Winterkönig glaubt, dass in der Geographica der Hinweis verborgen ist, wo der Ring sich befindet. Wenn man ihn zusammen mit der Beschwörungsformel benutzt, so denkt er, würden die Drachen wieder zurückkehren und dem neuen Hohen König dienen - ihm selbst.«


  »Nun, dann hat ihn zweimal das Glück verlassen«, sagte Jack, holte etwas aus seiner Westentasche hervor, warf es in die Luft und fing es wieder auf, »denn ich habe den Ring des Hohen Königs hier in meiner Hand.«


  »Was?«, kreischte Magwich und stand abrupt auf. »Du meinst, du hast ihn die ganze Zeit über in deinem Besitz gehabt?«


  »Seit diesem Durcheinander in Paralon«, sagte Jack. »Jemand hat ihn uns gegeben, nämlich ...«


  »Nämlich ein Verbündeter des alten Königs«, warf Bert schnell ein. »Aber vergiss nicht — man hat uns gewarnt, dass der Ring vielleicht nicht das ist, wofür wir ihn halten.«


  »Ich frage mich, ob das der Grund ist, warum der Winterkönig so eindringlich versucht hat, dich auf seine Seite zu ziehen«, sagte Charles zu Jack. »Vielleicht hat er gespürt, dass du den Ring hattest.«


  »Unwahrscheinlich«, meinte Aven. »Er dachte, er hätte die Geographica an sich gebracht. Warum sollte er den Ring wissentlich zurücklassen, wenn dieser ein Teil des Grundes war, warum er die Geographica überhaupt brauchte?«


  »Ich glaube, ich habe die Beschwörungsformel gefunden, von der er gesprochen hat«, bemerkte John, der in dem Atlas geblättert hatte. »Hier steht tatsächlich etwas über einen >Ring der Macht< und darüber, dass man die Drachen herbeirufen kann, aber diese Passage ist in einer Mischung aus Latein und Ägyptisch geschrieben. Die Übersetzung wird eine Weile dauern.«


  »Das ist ja nichts Neues«, warf Aven ein. »Zumindest hast du verhindert, dass ihm das Buch in die Hände fällt«, fügte sie milder hinzu, was praktisch ein Kompliment war. »Du bist nicht annähernd so dumm, wie ich dachte.«


  »Herzlichen Dank«, erwiderte John.


  »Ich will dich nicht unterbrechen, Sir John«, sagte Bug, der das Geschehen aus einiger Entfernung beobachtet hatte, »aber da ist eine sehr, sehr große Katze, die uns beobachtet.«


  Zwischen den ersten Bäumen des Waldes saß, etwa zehn Meter von ihnen entfernt, ein gewaltiges, goldfarbenes Geschöpf, dessen Mähne in der Brise hin und her wehte. Es beobachtete sie mit einem trägen, desinteressierten Ausdruck, als stieße es jeden zweiten Tag auf gestrandete Reisende.


  »Das ist keine Katze«, sagte Jack und sprach dabei so leise, wie er nur konnte. »Das ist ein Löwe.«


  »Oh!«, sagte Bug. »Der Grüne Ritter hat mir von ihnen erzählt. Er meinte, die Löwen würden Könige des Waldes genannt.«


  Bevor einer der Gefährten ihn aufhalten konnte, ging Bug mit ausgestreckter Hand auf die große Katze zu. Statt den Jungen in einen bequemen Imbiss zu verwandeln, wie sie es halb erwartet hatten, erlaubte der Löwe Bug, seine Mähne zu streicheln und ihn dann hinter den Ohren zu kraulen. Ein leises Grollen erklang, und einen Augenblick später begriffen sie, dass das Tier schnurrte.


  »Ich habe mir den Kopf angeschlagen«, bemerkte Charles. »Ich habe mir an den Schiffstrümmern den Kopf angeschlagen und sehe wieder Dinge, die nicht da sind.«


  Der Löwe hatte die Aufmerksamkeit der Gefährten derart in Anspruch genommen, dass sie erst jetzt bemerkten, dass er nicht allein war. Überall im Wald, unter den Bäumen und zwischen ihnen, waren Hunderte von Katzen zu sehen und sie alle beobachteten die Neuankömmlinge am Strand.


  »Ich kann nicht sagen, ob wir in Schwierigkeiten stecken oder nicht«, murmelte Charles, »aber ich bin froh, dass Bug zuerst mit der großen Katze Freundschaft geschlossen hat.«


  »Katzen....«, überlegte Bert laut. »Eine Insel der Katzen ... Das klingt sehr vertraut. John, könnten wir die Geographica zu Rate ziehen?«


  »Natürlich.«


  Sie schlugen das Buch auf und John reichte es Bert. »Ich weiß, dass es hier irgendwo sein muss«, meinte Bert. »Es wird weiter hinten sein, in der Nähe der Karte, die die Insel des Kartografen abbildet - wenn ich recht habe, sind wir hier auf einer der älteren Inseln.«


  Während sie in den Atlas blickten, versuchten die anderen zu ignorieren, dass sie inzwischen von Katzen aller Formen und Größen umzingelt wurden - einschließlich einiger, die eindeutig in die Raubtierklasse fielen. Jack machte eine entsprechende Bemerkung zu Charles.


  »Aber sind nicht alle Katzen Raubtiere?«, erwiderte Charles.


  »Wahrscheinlich«, sagte Jack. »Das hier ist allerdings das erste Mal, dass ich mich frage, ob ich als Beute eingestuft werde.«


  Nach einigen Minuten schlug Bert triumphierend mit der Faust auf eine Seite. »Da! Ich wusste es!«


  Er rief die anderen herbei und deutete auf eine Karte, die eine mehr oder weniger ovale Insel zeigte. »Ich glaube, ich weiß, wo wir sind«, begann er.


  »Ihr seid bei uns zu Hause«, ertönte zwischen den Bäumen eine Stimme, die belustigt und freundlich klang. »Ungebeten, aber nichtsdestoweniger willkommen.«


  Die Katzen teilten sich wie Staubwolken vor dem Wind und ein uralter Mann mit grauem Haar und weißem Bart kam zwischen den Tieren hindurch auf die Gefährten zu. Er hielt einen knorrigen Stab in der Hand, aus dessen oberem Ende eine Flamme züngelte. Sieben weitere Männer, von denen der jüngste etwa im selben Alter zu sein schien wie Bug und Jack, begleiteten ihn.


  »Ich bin Ordo Maas«, sagte der alte Mann. Willkommen auf Byblos.«


  Es ist eine in allen Kulturen der Welt verbreitete Sitte, den Alten einer Gesellschaft Respekt zu erweisen, und seit den Tagen Methusalems geht man von einer einfachen Annahme aus: Je älter eine Person ist, umso mehr Lebenserfahrung muss sie haben - was wiederum bedeutet, dass sie wahrscheinlich weiser ist als andere.


  An diesem Maßstab gemessen, mochte Ordo Maas weiser sein als jedes andere lebende Wesen dieser oder einer anderen Welt. Es war vor allem die Aura, die ihn umgab — eine solche Aura von Weisheit und Alter, dass er leicht aus einer Zeit noch vor den großen Stätten der Antike, dem chinesischen Reich und der Entstehung der jüngeren Gebirgszüge wie der Anden, der Alpen und des Himalaja hätte stammen können. Zumindest war er wahrscheinlich weiser als jeder andere, dem die Gefährten je begegnet waren oder je begegnen würden, abgesehen vielleicht von Adam persönlich.


  Wenn es auch nur den geringsten Zweifel daran gegeben hätte, ob Ordo Maas Respekt verdiente oder nicht, so wurde dieser Zweifel von Berts Reaktion auf seine Erscheinung zunichte gemacht. Er riss sich den Hut vom Kopf und warf sich vor dem alten Mann der Länge nach zu Boden. Nicht einmal Samaranth war er mit solcher Ehrerbietung begegnet.


  Aven zögerte nur einen Moment lang, bevor sie eine Spur würdevoller niederkniete, eine Haltung, die Jack, John, Charles und Bug eilig nachahmten. Nur Magwich schien zu keiner besonderen Geste bereit, aber er war offenkundig halb verrückt vor Angst und ohnehin schon völlig in sich zusammengesunken.


  Ordo Maas runzelte die Stirn und hielt sich die Augen zu. »Deshalb habe ich es aufgegeben, ein König zu sein«, sagte er kopfschüttelnd. »Alle sind bestrebt, ihre Zeit damit zu vergeuden, sich zu verbeugen, zu katzbuckeln und mir um den Bart zu streichen. Und in meinem Alter ist das einfach nicht mehr das Richtige. Bitte«, fügte er hinzu und tippte Bert mit seinem Flammenstab an, »steh doch auf.«


  »Ich entschuldige mich«, erwiderte Bert. »Ich dachte, dass es nicht schaden könne, sich an Formalitäten zu halten.«


  »Formalitäten?«, wiederholte John.


  »Dies ist die Insel Byblos, mein Junge«, erklärte Bert. »Ich habe vom ersten Tag an, seit ich Hüter wurde, davon geträumt.«


  »Verzeihung«, sagte Charles, »aber wir sind in Paralon gewesen, und was beeindruckende Inseln betrifft, dürfte die wohl kaum zu übertreffen sein.«


  »Paralon?«, fragte Ordo Maas. »Erzählt mir, wie geht es Mr Tummeler, meinem guten Freund? Schreibt er noch immer Bücher?«


  »Du kennst Tummeler?«, fragte Charles.


  »Sehr gut sogar«, antwortete Ordo Maas. »Ich kenne alle Kinder der Erde.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Weil«, bemerkte der älteste der sieben Männer, die Ordo Maas begleiteten, »alle Kinder der Erde - die Tiere - von denen abstammen, die er vor Tausenden von Jahren hierhergebracht hat.«


  »Ja«, meldete Bert sich zu Wort. »Das habe ich zu sagen versucht. Es gibt noch Länder, in denen uralte Geschöpfe leben, von denen die anderen über die Inseln verteilten Völker abstammen - aber die wahren Anfänge des Archipels liegen doch hier auf der Insel Byblos. Was Samaranth für die Drachen ist, ist Ordo Maas für die Menschen.«


  »Hm, jetzt fühle ich mich aber wirklich alt«, bemerkte Ordo Maas. »Die Tiere großzuziehen war leicht — ihnen das Sprechen beizubringen, war viel schwieriger.«


  »In diesem Fall«, sagte Charles, »bin ich wirklich hocherfreut, dich kennenzulernen.«


  »Dein Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit«, erwiderte Ordo Maas. »Bitte«, fuhr er fort und deutete mit dem Stab auf den schmalen Pfad in den Wald, über den er gekommen war. »Wir sollten uns jetzt in mein Haus zurückziehen und dort könnt ihr ruhen und zu Abend essen. Und auf dem Weg dorthin könnt ihr mir erzählen, was mein Freund Tummeler in der letzten Zeit so erlebt hat.«


  Kapitel Elf


  Der Schiffsbauer


  


  Ordo Maas und die sieben Männer — sie waren alle seine Söhne - führten die Gefährten über den dicht bewaldeten Pfad, und die ganze Zeit über folgten ihnen Katzen auf leisen Pfoten. Schließlich gelangten sie zu einigen Hütten.


  »Interessante Häuser«, bemerkte John. »Sind sie aus einem Holz von einem anderen Teil der Insel gezimmert? Von den Bäumen, die wir hier bisher gesehen haben, scheint das Holz nicht zu stammen.«


  »Unser ursprüngliches Schiff war recht groß«, antwortete Ordo Maas. »Und wir rechneten schon damals nicht damit, dass wir es wieder benutzen würden, jedenfalls nicht auf dieselbe Weise, wie wir es getan hatten. Also haben wir etwas von seinem Holz benutzt, um unsere Häuser und ein oder zwei andere nützliche Dinge daraus zu bauen.«


  »Wenn der Rest der Legende um Byblos der Wahrheit entspricht«, warf Bert ein, »ist das eine Untertreibung.«


  »Es gibt viele Legenden«, sagte Ordo Maas. »Aber, ja: Was du gehört hast, ist wahr.«


  »Wovon redet ihr?«, fragte John.


  »Er hat die Schiffe gebaut«, sagte der jüngste Sohn. »Alle.«


  »Hap«, sagte Ordo Maas mit tadelndem Unterton zu dem jungen Mann. »Du sollst nicht prahlen.«
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  »Schiffe?«, wiederholte Charles. »Du meinst die Drachenschiffe, nicht wahr? Hast du sie wirklich gebaut?«


  Ordo Maas nickte und ein schwaches Lächeln spielte um seine Mundwinkel. »Ich und meine Kinder.«


  »Deine Söhne?«, fragte John.


  »Ich habe viele Kinder, aber in der Tat sind es diese sieben, die mir zu Anfang geholfen haben, das erste der Boote zu bauen, die du die Drachenschiffe nennst.«


  Die Gefährten (und Magwich) wurden in einen weitläufigen Raum in der größten Hütte geführt, wo sie sich auf dicke, auf dem Boden verteilte Kissen setzten. Jack fiel auf, dass die Kissen schwach nach Vieh rochen — und er bemerkte auch, dass die breiten Doppeltüren groß genug waren, um ein Pferd einzulassen oder, was wahrscheinlicher war, einen Löwen.


  Die Hütte war sehr einfach, aber auf eine Art und Weise, die eher schlicht als trist wirkte. Ordo Maas’ Söhne versorgten sie mit heißem Tee und kräftig mit Pfeffer gewürztem Brot, zu dessen Verzehr sie sich erst ein wenig überwinden mussten. Außerdem standen entlang der Wände Dutzende von Untertellern, an denen sich bereits mehrere der Katzen gütlich taten, die ihnen gefolgt waren. Die Gefährten warteten neugierig darauf, was Ordo Maas über die Drachenschiffe sagen würde, aber während ihr Gastgeber sie so großzügig bewirtete, wollten sie nicht drängen. Außerdem waren sie dankbar für die Ruhepause und die Nahrung, streckten sich genüsslich auf den Kissen aus und tranken große Mengen Tees.


  Sobald die Gefährten Hunger und Durst gestillt hatten, das Geschirr fortgeräumt war und alle es sich bequem gemacht hatten, begann Ordo Maas mit seiner Geschichte.


  »Vor sehr, sehr langer Zeit, als diese Länder und eure eigenen noch viel jünger waren, unterschieden sich unsere beiden Welten noch nicht so sehr voneinander. Die Grenzen zwischen ihnen glichen Spinnfäden und konnten ohne Mühen überschritten werden.


  Ich habe die Länder in dieser Welt oft durchreist, und meistens haben mich meine Reisen zu den Inseln geführt, die man jetzt die Versunkenen Länder nennt, aber damals lebten wir in eurer Welt...«


  »Wo Vater ein sehr weiser König war«, warf Hap ein.


  »Wo ich bereits sehr alt war«, fuhr Ordo Maas fort, »und die Menschen sich darauf verließen, dass ich mich an Dinge erinnerte, die andere vergessen hatten. Ich fand heraus, dass die Welt bald von einer Katastrophe heimgesucht werden würde. Sie würde mit Wasser bedeckt werden, in einer gewaltigen Flut, die ein Jahr lang anhalten sollte, und viele der damals existierenden Reiche würden zerstört werden.


  Die anderen Ältesten verhöhnten mich und verboten mir, meine Befürchtungen den Menschen zu offenbaren, über die wir herrschten. Außerdem durfte ich nach ihrem Willen keine Vorkehrungen treffen, um mich selbst und meine geliebte Gemahlin zu schützen. Also flohen wir im Schutz der Dunkelheit in eine gewaltige Wüste und dort gründeten sie und ich unsere Familie. Später begann ich zusammen mit meinen Söhnen, ein großes Schiff zu bauen. Es kostete uns viele Jahre, aber schließlich war es fertig, und wir machten uns daran, alles auf das Schiff zu schaffen, das vonnöten sein würde, um die Welt neu erstehen zu lassen.


  »Das kommt mir sehr bekannt vor«, bemerkte Jack.


  Charles stieß ihm in die Rippen. »Unterbrich ihn nicht. Denk an deine Manieren, Jack.«


  »Es sollte euch auch bekannt vorkommen«, sagte Ordo Maas. »Die Götter haben die Menschheit seit Anbeginn der Zeiten durch Fluten vernichtet. So lange, bis die Menschen es selbst gelernt hatten, einander aus eigener Kraft zu vernichten. Der Weg zum Pfad der Götter führt oft durchs Tal der eigenen Schwächen.


  Als das Schiff, das wir die Arche nannten, fertiggestellt war, nahmen wir auch eine Kraft an Bord, die mein Vater den Göttern gestohlen hatte, um sie mir zu übergeben: die Kraft des Feuers. Auf diese Weise konnten wir von Anfang an über eine ihrer Stärken verfügen, sobald die Welt uns wieder hatte.«


  Ordo Maas gestikulierte mit seinem Stab, und die Bewegung ließ die Flamme tanzen. »Mein Vater hat diese Flamme mit eigenen Händen aus der Heimat der Götter geholt, und seither hat sie meine Hand niemals verlassen«, sprach er weiter. »Und wenn ich eines Tages, wie alle es tun, in das Sommerland hinübergehe, werde ich sie an meine Söhne weiterreichen.«


  »Außerdem«, fuhr Ordo Maas nach einer Weile fort, »hatten wir einen weiteren Gegenstand der Macht in unserem Besitz: das letzte große Geschenk unserer Götter, das sie uns, wie wir glaubten, gaben, um uns beim Wiederaufbau der Welt zu helfen. Aber es war ebenso eine Bürde wie ein Geschenk und mehr, als ein Mann - oder eine Frau - zu tragen vermochte.


  Während ich von den Göttern das Feuer hatte, mit dem wir Werkzeuge fertigen konnten, bekam meine Frau eine andere Gabe: einen großen, mit den Symbolen der Schöpfung verzierten Eisenkessel. Sein Deckel war der Schild des Perseus und er war mit Wachs versiegelt. Man erzählte uns, dass sich in dem Kessel die Begabungen der Menschheit befänden - alles, was notwendig sei, damit die Welt nach der Flut wiedergeboren werden könne. Dieser Kessel, so erklärten uns die Götter, durfte aber nicht geöffnet werden, bevor die Welt dafür bereit wäre. Aber da wir glaubten, den Göttern ebenbürtig zu sein, hörten wir nicht auf sie. Meine Frau erbrach das Siegel und die Welt zahlte einen hohen Preis. Denn in dem Kessel waren nicht nur die guten Gaben der Menschen, sondern auch all ihre Laster. Alles Böse der Welt, das in dem Kessel gefangen gehalten worden war, wurde in einem einzigen Augenblick des Hochmuts freigesetzt.«


  Ordo Maas stieß einen schweren Seufzer aus und einer seiner Söhne legte ihm die Hände auf die Schultern.


  »Meine Frau wurde aus dem Archipel verstoßen«, fuhr der Greis fort, »und der Kessel wurde in die Obhut von anderen gegeben. Nicht«, fügte er hinzu, »dass wir geglaubt hätten, eine solche Vorsichtsmaßnahme wäre eine dauerhafte Lösung. Es ist das Los des Menschen, ständig nach Veränderung zu streben. Selbst wenn diese Veränderung nicht zum Besseren ist. - Aber ich schweife ab - ich wollte euch ja von den Schiffen erzählen«, nahm Ordo Maas den Faden seiner Geschichte wieder auf. »Als die Flut zurückgegangen war, fanden wir uns hier wieder, auf der Insel, die wir später Byblos nannten. Ein großer Teil der Welt hatte sich verändert — aber der Archipel war von der Flut kaum berührt worden, und wir fanden heraus, dass er nicht wirklich ein Teil der Welt war, aus der wir kamen. Zwar stand er mit unserer alten Welt in Verbindung, aber doch nicht durchgehend.


  Die Grenze hatte die Länder hier geschützt und während der Flut kein anderes Schiff als das unsere hinüberreisen lassen. Es war die Flamme, versteht ihr«, sagte er und deutete auf den Stab. »Sie war eine lebende Manifestation des Göttlichen, und sie war es, die uns die Überfahrt zum Archipel erlaubte.


  Mit der Zeit, während die Welt ganz langsam Heilung fand, begannen unsere Kinder hin und her zu reisen, einige mit Erfolg, andere nicht. Auf diese Weise habe ich herausgefunden, was es war, das einem Menschen den Übergang von einer Welt in die andere ermöglichte. Und ich nahm mir vor, ein weiteres Schiff zu bauen, das ungehindert alle Gewässer befahren konnte, in die es gesteuert wurde. Nach einiger Zeit stieß ich auf ein Schiffswrack - ein Schiff aus eurer Welt, dem nichtsdestoweniger etwas Göttliches zu eigen war. Und langsam und unter großen Mühen baute ich das Schiff wieder auf und machte es einem entfernten Nachfahren zum Geschenk.«


  »Der Rote Drache«, sagte Bert. »Das war der Rote Drache.«


  »Ja«, bestätigte Ordo Maas nickend. »Das erste der Drachenschiffe. Es hatte ursprünglich eine Galionsfigur am Vordersteven gehabt, aber die war in einem Sturm verloren gegangen. Und als ich dem Schiff eine neue Galionsfigur schnitzte, formte ich sie nach den Beschützern des Archipels, den Trägern des Göttlichen in dieser Welt - nach den Drachen.


  Es erschien mir passend, alle die Schiffe, die dem ersten folgten, nicht von Grund auf neu zu bauen, sondern statt- dessen aus Schiffen zusammenzusetzen, die bereits vielfach gute Dienste geleistet hatten - Schiffen mit einer Seele sozusagen.


  Dann, mehr als tausend Jahre später, als es so aussah, als stünde die Welt abermals im Begriff, sich selbst zu zerstören, kam ein großer König auf den Archipel - Arthur Pendragon. Arthur besaß das Vermögen, die Drachen zu befehligen - die Beschützer des Archipels und Wächter der Grenze. Sie hörten auf ihn. Außerdem hatte er in eurer Welt bereits ein großes Reich geschaffen. Es war die Gelegenheit, die beiden Welten unter einem Beschützer, der mit Weisheit und Stärke herrschte, neu zu einen. Also teilte ich mit ihm und nur mit ihm das Geheimnis der Drachenschiffe, die ich geschaffen hatte.«


  »Verzeihung«, warf Charles ein, »aber nach dieser Einleitung hoffe ich doch, dass du das Geheimnis auch mit uns teilen wirst.«


  »Ihre Augen«, sagte Ordo Maas. »Die goldenen Augen der Drachen sind es, die uns den Übertritt zwischen den Welten ermöglichen. In ihnen liegt ihr Leben. In ihnen liegt das Göttliche.


  Ich erzähle euch das jetzt, weil ihr die Hüter der Imaginarium Geographica seid und als solche über eines der Schiffe - ich glaube, über den Indigo-Drachen - gebietet. Also, was ist geschehen, dass ihr ohne euer Schiff in den Gewässern nahe meiner Heimat umherirrt?«


  »Das«, antwortete Bert, »ist der Punkt, an dem unsere Geschichte beginnt.«


  Und mit gelegentlichen Ergänzungen durch die anderen erzählte Bert Ordo Maas alles, was sich zugetragen hatte.


  »Der Schwarze Drache«, überlegte Ordo Maas laut. »Das ist keiner von unseren. Ich habe seit mehr als vier Jahrhunderten keine neuen Schiffe mehr gebaut - nicht mehr seit dem Indigo-Drachen, sein Herz sei gesegnet. Gegenwärtig bin ich lediglich ein Katzenhirte.«


  »Wie kann man ein Katzenhirte sein?«, fragte Jack. »Katzen kommen niemals, wenn man sie ruft, nicht mal, wenn man es nur mit einem einzigen Tier zu tun hat. Daher begreife ich nicht, wie du eine ganze, äh, Herde beherrschen kannst.«


  »Das ist sehr einfach«, erwiderte Ordo Maas. »Man braucht sie lediglich bei ihren wahren Namen zu rufen. Katzen sind sehr heimlichtuerisch und offenbaren ihre Namen nur wenigen. Aber diejenen, die diese Namen kennen, können sie nach Belieben herbeirufen. Denn wenn man sie bei ihren wahren Namen ruft, kommen Katzen immer. Man besitzt überhaupt Macht über alles, dessen wahren Namen man kennt«, erklärte Ordo Maas. »Manchmal ist es eine kleine Macht und keine große, aber es ist nichtsdestoweniger Macht.«


  »Kannst du uns den wahren Namen des Winterkönigs nennen?«, erkundigte sich Jack. »Das ist ein Bursche, über den ein wenig Macht zu haben, praktisch wäre.«


  Ordo Maas schüttelte den Kopf. »Ich kann dir den wahren Namen des Winterkönigs nicht nennen. Er ist eins seiner größten Geheimnisse.«


  Jack machte ein langes Gesicht. »Eine Frage war es immerhin wert.«


  »Du hast nicht gezögert, uns deinen Namen zu verraten«, bemerkte John.


  »Ich hatte viele Namen«, sagte Ordo Maas, »und ich hoffe, noch lange genug zu leben, um viele weitere hinzuzufügen.«


  »Es erscheint mir seltsam, mehr als einen Namen zu hallen«, meinte Charles, »vor allem, wenn es sich um wahre und nicht um falsche Namen handelt.«


  »Auch in deiner eigenen Begleitung werden nicht alle bei ihren wahren Namen gerufen«, bemerkte Ordo Maas.


  »Bert ist nur eine Abkürzung«, begann Bert.


  »Ich meine nicht dich.«


  »Also«, warf Jack ein, »was mich angeht, ich habe meinen Taufnamen gehasst, deshalb hat mein Bruder angefangen, mich Jack...«


  »Dich meine ich auch nicht«, unterbrach ihn Ordo Maas.


  Er sah Bug an.


  »Aber«, stammelte der junge Mann, »man hat mich immer Bug gerufen. Das war der Name, den die Morgaine mir gegeben haben...«


  »Nein«, korrigierte Ordo Maas ihn. »So haben die Morgaine dich gerufen. Deinen Namen hast du erhalten, bevor du zu ihnen kamst.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es«, sagte Ordo Maas, »weil dies nicht das erste Mal ist, dass du auf meiner Insel Zuflucht suchst.«


  »Vor einer Reihe von Jahren — tatsächlich sind es beinahe zwanzig - stießen meine Söhne, als sie südlich von hier fischten, auf ein kleines, arg zerschundenes Boot. Darin saß eine junge Frau, die kaum älter war als ein Kind.


  Ihr Name war mir unbekannt, aber ich wusste, dass sie die jüngste Tochter des alten Königs war und die Einzige, die dem Gemetzel in Paralon hatte entkommen können. Sie war seit vielen Tagen auf See gewesen und nur noch mit knapper Not am Leben — und als wir ihr die Decke, in die sie eingehüllt war, abnahmen, entdeckten wir auch den Grund dafür.


  An ihrer Brust lag ein Kind, das sie durch die letzten wenigen Tropfen Milch, die ihr vom Durst gepeinigter Leib noch hervorbringen konnte, am Leben gehalten hatte. Es war ein kleiner Junge. Als wir ihn aus ihren Armen nahmen, wich der letzte Funke Leben aus ihren Augen, und sie starb, nachdem sie bis zuletzt ausgeharrt hatte, damit ihr Sohn überlebte.


  Wir begruben sie hier, auf dem Gipfel der Insel, dann wandten wir unsere Aufmerksamkeit dem Kind zu. Es gab keine Familie mehr, die Anspruch auf den Jungen erheben konnte, und alles, was ihm von seinem Erbe verblieben war, war das Medaillon, das er um den Hals trug. Darauf stand der Name >Artus<.«


  »Was habt ihr mit ihm gemacht?«, fragte Charles und sah dabei Ordo Maas’ Söhne an.


  »Oh, ich konnte hier nicht für ihn sorgen«, antwortete Ordo Maas. »Vielleicht wäre es in früheren Jahren möglich gewesen, als die Mutter meiner Kinder noch hier war... Aber leider bin ich zu alt, und meine Söhne haben zu viel Arbeit, als dass sie auch noch für ein kleines Kind sorgen könnten.


  Nein, ich kam zu dem Schluss, dass die Erziehung des letzten Erben des Silbernen Throns einer... mütterlicheren Hand bedürfe. Also brachte ich den Jungen zu jemandem, der ihm diese Mütterlichkeit geben konnte. Um genau zu sein, brachte ich ihn zu drei Jemanden.


  Es war jemand, den ich aus eurer Welt kannte, jemand, der eine spirituelle Verbindung mit beiden Welten hatte - jemand, den manche Die Drei Die Eins Sind nennen. Ich kannte diese Frau — diese Frauen — als die Pandora.«


  Es war John, der die Verbindung als Erster herstellte. »Die Morgaine. Du hast das Kind zu den Morgaine gebracht.«


  Ordo Maas nickte. »Ja. Ich schlug vor, ihn Artus zu nennen - schließlich war das der wahre Name des Kindes. Zwei der Frauen waren meiner Meinung, aber die dritte wollte nichts davon wissen.«


  »Wahrscheinlich Cul«, sagte Charles zu Bert. »Eine ziemlich unangenehme Person.«


  »Sie meinte, das Kind sei zu klein für einen richtigen Namen wie Artus«, erklärte Ordo Maas. »Daher schlug sie vor, ihn einfach Bug zu nennen.«


  »He«, rief Bug. »Das ist mein Name.«


  Die Gefährten drehten sich um und musterten ihren blinden Passagier mit verblüfftem Schweigen.


  »Das glaube ich keine Sekunde lang«, rief Jack. »Du willst mir erzählen, dieses Wickelkindchen sei der Erbe des Throns von Paralon?«


  »Jack«, sagte Charles. »Es besteht kein Grund, ordinär zu werden.«


  »Ich bin jetzt ein Knappe«, protestierte Bug, »kein Wickelkindchen.«


  »Ha!«, rief Jack. »Ein Knappe bei wem? Bei ihm? Er ist nicht mal ein richtiger Ritter.«


  »Lass mich aus dem Spiel«, entgegnete John.


  »Einen Moment mal«, sagte Charles. »Bug — äh, Artus — kann das, was er sagt, wahr sein?«


  Artus zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Die Morgaine haben niemals mit mir über meine Herkunft gesprochen. Aber der Grüne Rätter sagte einmal, mir stünde ein großes Schicksal bevor ... Ich dachte immer, er meinte damit, dass ich eines Tages ein Ritter werden würde.«


  »Dein Schicksal ist weitaus größer, Junge«, erklärte Bert. »Du entstammst dem Blute Arthurs selbst - was dich zum wahren König des Archipels macht.«


  Er ließ seinen Worten eine tiefe Verbeugung folgen, die John und Charles nachahmten. Aven zögerte ein wenig, bevor sie sich ebenfalls verbeugte, aber Jack und Magwich weigerten sich, ihrem Beispiel zu folgen, sondern beobachteten das Ganze nur voller Verwirrung.


  »Siehst du?«, flüsterte Ordo Maas Artus zu. »Sobald das erst einmal anfängt, gibt es kein Halten mehr.«


  »Bitte, steht auf«, sagte Artus. »Ich glaube nicht, dass es mir gefällt, wenn ihr euch vor mir verneigt. Selbst wenn ich der Erbe bin, so bin ich doch kein König. Noch nicht.« Er dachte einen Moment lang nach, dann wandte er sich zu dem alten Schiffsbauer um. »Das bedeutet, dass mein Großvater der König war, der meine Familie getötet hat. Und er hätte auch mich getötet, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre.«


  »Ja.«


  »Das macht dich zu einem sehr mächtigen Mann«, bemerkte Aven. »Wenn es einen lebenden Erben des Silbernen Throns gibt, dann stellt der Winterkönig keine Gefahr mehr dar. Wir haben die Geographica, einen Nachfahren Arthurs und den Ring der Macht. Er hat verloren, so einfach ist das.«


  »Das ist richtig«, sagte John. »Den Ring hatte ich ganz vergessen. Hast du ihn noch bei dir, Jack?«


  Widerstrebend holte Jack den Ring aus seiner Tasche und hielt ihn dem zögernden Artus hin, der ihn schließlich entgegennahm und an den Finger steckte.


  »He«, rief er strahlend. »Er passt.«


  »Eines gäbe es da noch zu bedenken«, meldete Ordo Maas sich wieder zu Wort. »Es wird vielleicht nicht genügen, einen König und die Insignien zu haben, um den Winterkönig zu überwältigen. Er ist immer noch im Besitz eines Talismans, der die Ereignisse im Archipel nach wie vor zu seinen Gunsten wenden könnte. Und trotz allem, was ihr getan habt, stellt dieser Talisman eine Macht dar, die ihr vielleicht nicht werdet bezwingen können.«


  »Was ist das für ein Talisman?«, fragte Bert. »Der Winterkönig hat nach der Geographica gesucht, die wir bei uns haben, um den Ring zu finden, den wir ebenfalls besitzen. Wie kann er jetzt noch eine Bedrohung darstellen?«


  »Er hat schon einmal einen König ermordet«, sagte Seti, der älteste von Ordo Maas’ Söhnen. »Er kann es wieder tun.«


  »Ja«, warf Amun ein, ein weiterer der Söhne. »Und in den Jahren seit dieser Tat hat er große Macht angesammelt und ohne die Hilfe des Rings oder der Geographica viele Länder erobert.


  »Das ist richtig«, erwiderte John entmutigt. »Das hatte ich nicht bedacht. Er hat die Schattenländer übernommen, ohne die Drachen beherrschen zu können. Wir haben ihn nicht aufgehalten - im besten Falle werden wir ihn davon abhalten können, die Dinge noch schlimmer zu machen.«


  »Wie ist ihm das gelungen?«, fragte Jack. »Woher kommt seine Macht? Und welchen König hat er ermordet?«


  »Er hat einen Weg gefunden, das Böse im Menschen nutzbar zu machen«, erklärte Ordo Maas. »Ihr habt sie mit ihm auf dem Schwarzen Drachen gesehen. Er nennt sie Schattengeborene.«


  »Was wisst ihr über den alten König Archibald?«, fragte Ordo Maas. »Über seine Herrschaft und seinen Niedergang?«


  »Bert hat uns erzählt, dass er sich dem Bösen zugewandt hat«, sagte John, »und dass er seine Familie ermordet hat.«


  »Das stimmt«, erwiderte Ordo Maas, »aber das ist nicht die ganze Geschichte. Archibalds Herrschaft über den Archipel fiel mit sehr stürmischen Zeiten in eurer Welt zusammen. Es gab bei euch mehrere große Konflikte, die das Gleichgewicht hier bei uns durcheinandergebracht haben. Zum ersten Mal seit vielen Generationen gab es im Archipel Unruhe und Archibald bekam die vollen Auswirkungen des Aufruhrs zu spüren.


  Unmittelbar vor dem Niedergang hatte er die besten Absichten - aber gute Absichten allein können schädliche Taten nicht aufwiegen. Um den Frieden zu bewahren, rief er etliche Male seine Verbündeten unter den vier Völkern zu Hilfe und mehr als einmal auch die Drachen selbst. Aber Archibald war stets auf der Suche nach einem Weg, den Frieden zu etwas Dauerhaftem zu machen. Er wünschte sich eine wirksamere Macht, um über seine Untertanen zu herrschen. Schließlich, nach vielen Jahren der Suche, fand er eine solche Macht.


  Er entdeckte in einem Dokument einen Hinweis auf einen uralten, mythischen Gegenstand, der lebenden Menschen die Seele heraussog und sie als versteinerte, leere Hülsen zurückließ, gefangen in einem lebendigen Tod. Schlimmer noch war, dass die geraubten Geister - die Schatten - fortan gezwungen waren, dem Herrn dieses Artefakts zu dienen. Wenn er nur genug solcher Schatten hatte, dann - so dachte er - konnte er eine unsterbliche Armee erschaffen, die keine Macht auf Erden würde bezwingen können.«


  »Ich dachte, er sei ein guter König gewesen«, bemerkte Charles. »Und jetzt klingt es so, als sei er die ganze Zeit über ein Schurke gewesen.«


  »Archibalds Absichten waren gut«, sagte Ordo Maas. »Der Funkt, in dem er irrte, war, dass er glaubte, den freien Willen der Menschen durch seinen eigenen ersetzen zu können. Er war entschlossen, um jeden Preis Frieden zu schaffen - und dieser Talisman war der Gegenstand, der ihm dabei helfen konnte.«


  »Etwas derartig Gefährliches kann nicht unbekannt gewesen sein«, warf Bert ein. »Gewiss hätte einer der Hüter davon Kenntnis gehabt? Oder Samaranth?«


  »Oh, der Talisman ist wohlbekannt«, erwiderte Ordo Maas, »sowohl in dieser Welt als auch in eurer eigenen. Tatsächlich haben wir heute von ihm gesprochen, hier in meinem Haus. Aber niemand glaubte, dass er wirklich existierte, und es wusste erst recht niemand, wie er zu benutzen war. Er hat viele Namen getragen, aber der eine, unter dem er am besten bekannt ist, stammt von jenen, die diesen Gegenstand lange in ihrem Besitz hatten. Sie hüteten ihn, nachdem meine Frau ihn abgeben musste. Und dann wurde er ihnen gestohlen: Es ist die Büchse der Pandora.«


  »Der Kessel, den du an Bord der Arche gebracht hast«, sagte John. »Der Kessel, der alles Böse der Menschheit enthielt.«


  »Ja«, antwortete Ordo Maas. »Er blieb für Jahrhunderte auf Avalon zurück, bis ein Handlanger König Archibalds ihn fand und stahl. Archibald öffnete den Kessel erneut und fand heraus, dass man ihn benutzen konnte, um die Schattengeborenen zu schaffen. Und dann beging er seinen allergrößten Fehler: Er versuchte, ihn zu benutzen, um den Geist der Drachen zu stehlen und sie zu den mächtigsten aller seiner Diener zu machen.«


  »Ich entnehme deinen Worten, dass das nicht funktioniert hat«, sagte John.


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte Ordo Maas. »Die Drachen waren ebenso alt und ebenso mächtig wie der Kessel und konnten nicht darin gefangen werden. Aber in diesem Augenblick sahen die mächtigen Drachen den König als das, wozu er sich entwickelt hatte. Samaranth nahm ihm den Ring des Hohen Königs ab und erklärte, dass Archibald nicht länger würdig sei, die Drachen als Verbündete zu beschwören. Seither haben diese erhabenen Geschöpfe den Archipel verlassen.


  Kurz darauf verfiel der König dem Wahnsinn und metzelte seine ganze Familie nieder. Niemand entkam, bis auf die jüngste Tochter - die Mutter des jungen Artus - und Artus selbst.


  Zu jener Zeit begann der Aufstieg des Winterkönigs im Archipel. Er tötete Archibald und raubte den Kessel - und als in den folgenden Jahren ein Land des Archipels nach dem anderen überschattet wurde, wurde mir klar, dass der Kessel — die Büchse der Pandora — noch immer offen sein musste und der Winterkönig ihn benutzte, um eine Armee von Schattengeborenen zu erschaffen. Auf diese Weise begann seine Eroberung des Archipels.«


  »Die Morgaine - oder wie du sie nennst, die Pandora - lassen sich nicht leicht überlisten«, meinte Charles. »Und es ist ihnen über eine sehr lange Zeit hinweg gelungen, den Kessel verborgen zu halten und zu schützen. Wie hat Archibalds Lakai es fertiggebracht, damit zu entkommen?«


  »Eine hervorragende Frage«, antwortete Ordo Maas. »Vor allem, da der Dieb von damals unter euch ist.«


  »Was?«, rief John. »Der Dieb ist hier?«


  Zur Antwort hob Ordo Maas seinen knorrigen Stab und richtete ihn auf Magwich.
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  Kapitel Zwölf


  Der Weiße Drache


  So ist es recht, so ist es recht« Jammerte Magwich. »Schiebt nur die Schuld an allem Bösen der Welt auf den armen Steward.«


  Jack und John standen auf und trieben den Steward, der drauf und dran war, die Flucht zu ergreifen, in eine Ecke des Raums. Resigniert ließ Magwich sich wieder auf sein Kissen fallen und nickte.


  »Ja, ja«, sagte Magwich. »Ich habe die Büchse geraubt. Ich bin nicht stolz darauf, von einem Schwächling wie Archibald herumkommandiert worden zu sein — und anschließend dann vom Winterkönig, nur damit er mein Leben verschonte.«


  »Deine Worte werfen nur ein immer schlechteres Licht auf dich«, erwiderte Charles. »Was für ein Mensch bist du?«


  »Eines sage ich euch«, warf Aven ein, »wenn wir ihn nicht töten, werden wir es früher oder später bereuen.«


  »Ihr dürft mich nicht töten!«, stammelte Magwich und packte Jack an den Hosenbeinen. »Ich bin einer von euch! Lin Mensch aus der richtigen Welt! Ich bin vor Jahren hierhergekommen, mit einem anderen Hüter, der mich im Stich gelassen hat! Seither habe ich nur versucht zu überleben!«


  »Welcher Hüter war das?«, fragte Bert nach.


  »Spielt das eine Rolle?«, entgegnete Magwich. »Ich bin zu einem Vortrag von ihm gegangen, und er hat mich überredet, ihn hierher zu begleiten.«


  »Du warst der Lehrling eines Hüters?«, rief Bert. »Ich fasse es nicht!«


  »Das solltest du aber«, sagte Magwich und schnüffelte. »Er hat sogar eine Figur in einem Buch nach mir benannt, daher kann ich nicht so schlecht sein, wie ihr es mir unterstellen wollt.«


  Die Erkenntnis traf sie alle gleichzeitig. »Dickens«, murmelte Bert. »Charles Dickens hat dich angeworben.«


  »Warum hat er dich im Stich gelassen, wenn er dich ausgebildet und sogar zum Archipel gebracht hat?«, fragte Jack.


  Magwich hob abwehrend die Hände. »Ein absolutes Missverständnis, das versichere ich euch.«


  »Wahrscheinlich hat er etwas gestohlen und ist dabei erwischt worden«, meinte Charles.


  »Ich wurde niemals angeklagt«, verteidigte Magwich sich. »Aber er hat mich dennoch hier zurückgelassen. Ich wusste immer, dass es ein Fehler war, Cambridge zu verlassen.«


  John schlug sich an die Stirn.


  Jack sah Charles an. »Sag es nicht.«


  »Keine Bange«, antwortete Charles. »Aber ich weiß, dass ihr alle dasselbe denkt.«


  »Du bist derjenige, der es ihm verraten hat«, bemerkte Bert und stand auf, um auf Magwich zu deuten. »Du hast dem Winterkönig von der Geographica erzählt — und mithilfe des wenigen, das du von Dickens gelernt hattest, konntest du die Passage über den Ring der Macht und die Beschwörung der Drachen übersetzen.«


  »Ihr hättet dasselbe getan«, sagte Magwich, »wenn er versucht hätte, euch dazu zu zwingen, in den Kessel zu blicken, damit er euren Schatten rauben konnte.«


  »Nun, es liegt auf der Hand, was wir jetzt tun müssen«, meldete Aven sich zu Wort. »Wir müssen den Winterkönig finden und die Büchse der Pandora schließen — sonst wird es hier niemals Frieden geben.«


  »Ich bin ganz deiner Meinung«, erwiderte John, »vor allem, wenn der Konflikt hier wirklich Auswirkungen auf den Krieg in unserer eigenen Welt hat.«


  »Dich haben die Morgaine gewiss durchschaut«, bemerkte Charles. »Also, Magwich, du Made, da du derjenige bist, der die Büchse gestohlen hat, verrate uns eins: Wie können wir sie wieder schließen?«


  »Überhaupt nicht«, antwortete Magwich. »Das kann kein Mensch tun. Denn dazu müsstet ihr in ihren Abgrund blicken, und wenn ihr das tut, seid ihr verloren. Man kann diesen Kessel nicht mehr verschließen.«


  »Darum werden wir uns kümmern, wenn es soweit ist«, sagte John. »Zuerst wartet noch eine andere Aufgabe auf uns: Wir müssen die Geographica zerstören.«


  »Was?«, schrieen Magwich und Bert zur gleichen Zeit. »Sie zerstören?«, entfuhr es Bert. »Aber warum, mein Junge?«


  »Natürlich werden wir sie zerstören«, sagte John. »Mittlerweile wird der Winterkönig bemerkt haben, dass es ihm doch nicht gelungen ist, die Geographica in seinen Besitz zu bringen. Und was glaubt ihr, wie lange es dauern wird, bis er hundert Schiffe ausgesandt hat, um das Meer nach uns abzusuchen?«


  »Er hat recht«, meinte Jack. »Der Winterkönig wird nicht ruhen, bevor er uns und den Atlas gefunden hat.«


  »Samaranth hielt es für eine gute Idee, die Geographica zu zerstören, wie bedauerlich das auch sein mochte«, sagte John.


  »Für mich ist die Sache damit entschieden«, stellte Charles fest. »Wir müssen die Insel des Karthografen finden und dieses verdammte Buch zerstören, damit der Winterkönig nicht endgültig die Herrschaft an sich reißen kann. Danach können wir entscheiden, was wir mit Schattengeborenen und Knabenkönigen anfangen wollen.«


  »Darf ich einen Gefallen erbitten«, sagte Artus, »bevor wir irgendwo hingehen?«


  »Gewiss«, antwortete Ordo Maas.


  »Darf ich das Grab meiner Mutter sehen?«


  Die Gefährten verspürten eine jähe Mischung aus Scham und Mitgefühl - sie waren alle so vertieft gewesen in ihr Gespräch über Legenden und Fluten, über Königreiche und Schiffe, dass sie eine Tatsache ganz übersehen hatten: Ihr Freund Bug, der junge Artus, hatte soeben alles über seine Familie erfahren, die er nie kennengelernt hatte. Und über die Mutter, die ihn genug geliebt hatte, um bei dem Versuch, ihn zu schützen, ihr Leben zu lassen.


  »Natürlich, Junge«, sagte Ordo Maas. »Bitte, folge mir.«


  Hör, einer von Ordo Maas’ jüngeren Söhnen, führte sie über einen von Farnen beschatteten Pfad zu einer kleinen Lichtung oberhalb der Hütten. Über ihnen ragten gewaltige, borkenlose Bäume auf, die in eigenartigen Winkeln hoch in den Himmel strebten.


  Ordo Maas blieb stehen und deutete auf die Lichtung. »Da ist es, markiert mit dem Siegel Paralons«, sagte er zu Artus. »Möchtest du alleine hingehen?«


  »Ich hätte gerne Sir John bei mir, wenn das in Ordnung wäre«, erwiderte er mit einem schnellen Blick auf John.


  »Natürlich«, sagte John. »Geh voran, Artus.«


  »Ich gebe auf die Made Acht«, meinte Charles.


  »Ich heiße Magwich«, protestierte der Steward.


  »Ach ja - das vergesse ich immer wieder«, sagte Charles. »Also, sag uns, wie es dir gelungen ist, den Morgaine den Kessel abzunehmen.«


  »Das war ganz einfach«, antwortete Magwich. »Amerikanischer Whiskey. Sie waren sofort weg.«


  »Du hast sie betrunken gemacht?«, fragte Bert.


  Magwich zuckte mit den Achseln. »Die Methode war wirksam und ließ sich ohne Kampf durchführen. Eine von ihnen hat sich allerdings gegen den Rausch gewehrt, und ich musste ihr den Rücken massieren, bis sie einschlief.«


  »Ich hoffe um deinetwillen, dass es Ceridwen war«, bemerkte Charles, »oder Celedriel.«


  »Nein«, sagte Magwich mit einem Schaudern. »Es war Cul. Ich habe den Gestank monatelang nicht von den Händen bekommen.«


  Als Artus und John zu ihnen zurückkehrten, warf Bert die Frage auf, wie sie von Byblos zur Insel des Kartografen gelangen wollten.


  »Ich dachte, wir könnten vielleicht die Kraniche herbeirufen, die uns gerettet haben«, sagte er. »Wenn sie die Kunde nach Paralon brächten, dass wir ein Schiff benötigen, oder wenn sie sich mit meinem Freund, Uruk Ko, in Verbindung setzen könnten...«


  »Eine gute Idee«, erwiderte Ordo Maas. »Aber das würde zu lange dauern. Der Winterkönig könnte gerade in diesem Augenblick in die Gewässer um Byblos zurückkehren, um nach euch zu suchen. Nein, wenn ihr fort wollt, müsst ihr es jetzt tun und mit Eile.«


  »Aber wir brauchen ein Drachenschiff«, meinte Bert. »Mit nichts anderem könnten wir so sicher oder so schnell navigieren, und es gibt nur die bekannten sieben Drachenschiffe.«


  »Nein«, widersprach Ordo Maas. »Es gibt nur sieben Drachenschiffe, die du kennst.«


  Mit Dutzenden von Katzen im Gefolge führten Ordo Maas und seine Söhne die Gefährten zum nördlichen Teil der Insel, wo in einer kleinen Bucht Friedlich eine gewaltige Fregatte lag.


  »Der Weiße Drache«, erklärte Ordo Maas mit offenkundigem Stolz. »Das letzte Vermächtnis der großen Arche.«


  »Hast du eine weitere Flut erwartet?«, fragte Charles.


  »Nein«, antwortete Ordo Maas. »Andererseits hatten auch meine Freunde damals in der Großen Wüste nicht damit gerechnet — und dann kam die Zeit, in der sie wünschten, sie hätten ein solches Schiff gebaut.«


  »He«, rief Jack. »Es hat sogar ein Beiboot.«


  »Diese Idee kam uns, als die erste große Arche leck wurde«, sagte Ordo Maas. »Es hat eine Woche gedauert, um das Leck zu finden, und zwei Tage, um es zu reparieren, und während dieser Zeit haben wir eine Menge Wasser an Bord bekommen. Für eine Weile schien es sehr wahrscheinlich, dass wir mit Mann und Maus untergehen würden - und ungeachtet der Tiere wünschte ich plötzlich, ich hätte daran gedacht, für den Notfall ein Ruderboot zu bauen.«


  Er wandte sich zu John und Artus um und verneigte sich. »Hiermit übergebe ich dem Hüter der Geographica und dem künftigen Hohen König mein Schiff«, erklärte er. »Benutzt es, wie ihr es für richtig haltet, und brecht auf, um euer Schicksal zu suchen.«


  »Das werden wir tun«, erwiderte John. »Vielen Dank.«


  »Und vergesst nicht«, sagte Ordo Maas, »wenn die Zeit kommt, werdet ihr nicht allein sein. Es gibt Bündnisse, die stärker sind als alles, was den Winterkönig und seine Diener verbindet. Bündnisse, die nicht durch Furcht und Schmerz geschmiedet wurden, sondern durch uralte Versprechen des Geistes und des lebendigen Willens. Wenn die Zeit kommt, werdet ihr euch auf diese Bündnisse berufen können, und ihr werdet nicht allein kämpfen.«


  Mit diesen Worten machte er eine tiefe Verbeugung und trat beiseite, damit die Gefährten an Bord des Weißen Drachen gehen konnten.


  »Seht euch das mal an, Jungs«, rief Bert. »So etwas habt ihr noch nicht gesehen.«


  Während der Weiße Drache aus der Bucht glitt, traten die Gefährten an die Reling und blickten in die Richtung, in die Bert deutete. Hoch in der Mitte von Byblos ragte ein Berg mit einer Krone empor. Die skelettartigen Überreste einer großen Arche, die vor Tausenden von Jahren auf dem Berg ihren letzten Ruheplatz gefunden hatten, reckten ihre Spanten rings um den Gipfel in die Höhe und bekrönten ihn wie die Stirn eines Riesen. Vom Bug zum Heck war das Schill so lang wie die halbe Insel und fast ebenso breit.


  Es war nicht schwer, sich vorzustellen, dass darin alles Platz gefunden hatte, was nach einer erdumfassenden Sintflut für einen neuen Anfang nötig gewesen war.


  Vereinzelte Regentropfen klatschten auf das Deck des Heißen Drachen - Vorboten der Stürme, die sich am Horizont zusammenbrauten. An eben dem Horizont, auf den sie zusegelten.


  Und plötzlich kam ihnen der Weiße Drache sehr klein vor. Verletzlich klein.


  Ordo Maas und seine Söhne blickten dem Schiff nach, bis es in der Ferne verschwunden war.


  »Vater«, sagte Amun. »Etwas gibt es, das ich nicht verstehe. Wenn du wusstest, das Magwich ihr Feind ist, warum hast du dann so offen vor ihm gesprochen? Warum gibst du jemandem, der ihnen Böses wollte und vielleicht noch immer will, Geheimnisse preis?«


  Der alte Schiffsbauer kicherte. »Du bist wahrhaft der Sohn deiner Mutter. Kein anderer ist auf die Idee gekommen, diese Frage zu stellen.


  Ja, es war eine Entscheidung, die Gefahren barg. Aber wenn ich versucht hätte, heimlich mit den Hütern zu reden, hätte Magwich vielleicht erraten, dass ich um das Ausmaß seines Verrats wusste. Und dann wäre er wahrhaft die Schlange im Garten gewesen und hätte nur darauf gewartet, zubeißen zu können. — Nein«, fuhr er fort, »es ist besser, dass sie ihn als ihren Feind erkannt haben und dass er weiß, dass sie es wissen. Heimlichtuerei ist die Waffe des Winterkönigs und seinesgleichen - diese Leute besitzen nur so lange Macht, wie ihre Geheimnisse gewahrt bleiben.«


  Seine Söhne verstanden ihn nicht ganz, aber sie nickten zustimmend, denn sie glaubten, dass ihr Vater weiser war als sie selbst.


  »Meine Söhne«, sagte Ordo Maas, »ich habe eine Bitte an euch. Es wird einen großen Kampf geben. Größer vielleicht als alle anderen, die wir in dieser Welt gesehen haben. Und diejenigen, die gegen die bösen Schatten in die Schlacht ziehen, tun dies mit wenig Hoffnung auf Überleben. Sie sind mutig und ihre Herzen sind rein. Aber sie können nicht ohne Hilfe obsiegen, und es gibt keinen Hohen König, der die Verbündeten zusammenbringt, die zu ihrer Unterstützung eilen könnten.


  Es gibt nur eine Möglichkeit, diejenigen, die das Blatt wenden könnten, rechtzeitig zusammenzurufen — falls es sie denn gibt.«


  Ordo Maas’ Söhne antworteten nicht, denn sie wussten, was ihr Vater von ihnen erbitten würde, geradeso wie sie wussten, dass sie sein Ansinnen nicht ablehnen würden.


  »Das wird mehr Zeit in Anspruch nehmen als nur eine Nacht«, sagte Sobek. »Wir werden bis in den Tag hinein verwandelt bleiben müssen, um bis nach ...«


  »Ja«, erwiderte Ordo Maas.


  »Aber wenn wir uns bis Sonnenaufgang nicht zurückverwandelt haben ...«, begann Aki.


  »Gibt es keine andere Möglichkeit?«, fragte Amun. »Früher einmal gab es einen Weg, der eine Umkehr der Verwandlung zuließ.«


  »Diese Möglichkeit ist uns verloren«, sagte Ordo Maas. »Sie hat den Archipel zusammen mit eurer Mutter, Pyrrha, verlassen. Solltet ihr euch dazu entscheiden ...«


  »Dann werden wir uns nicht zurückverwandeln können«, beendete Seti, der Älteste, mit entschlossener Haltung den Satz seines Vaters. »Wir werden bleiben, was wir einst waren - aber wir werden uns immer noch geehrt fühlen, Söhne unseres wahren Vaters zu sein. Und wir werden uns geehrt fühlen, zu tun, worum er uns bittet.«


  Tränen füllten die Augen des alten Schiffsbauers, während er im Kreis seiner Söhne stand, die alle wussten, wie ihre Antwort ausfallen würde. Ein jeder von ihnen neigte den Kopf, während er seinem Vater in die Augen blickte.


  Noch während sie mit einem Nicken ihre Zustimmung gaben, hatte die Verwandlung eingesetzt. Ihre Hälse wurden lang und schmal und silberne und scharlachrote Federn sprossen schimmernd auf ihrer Haut.


  Einer nach dem anderen verwandelten sich die Söhne von Ordo Maas in Kraniche, in schöne, elegante Geschöpfe, und erhoben sich zum Flug in den immer dunkler werdenden Nachthimmel.


  Die Fahrt auf dem Weißen Drachen ähnelte der auf dem Indigo-Drachen, wenn auch mit einigen Ausnahmen. Zum einen war es ein viel größeres Boot. Und zum anderen war es schneller.


  »Ich habe den Indigo-Drachen geliebt«, sagte Aven, die an dem großen Steuerrad stand. »Aber eine Frau könnte sich überhaupt an diese Art von Schiff gewöhnen. Ich frage mich, ob Nemo dieses hier einmal gesehen hat?«


  »Wir kommen gut voran, so viel steht fest«, meinte Bert. »Wie sieht es aus, John? Wo genau sind wir?«


  John, Charles und Artus hatten die Geographica auf dem Deck ausgebreitet und ermittelten den Kurs zwischen Byblos und dem Bestimmungsort. Jack nahm derweil Rigg und Segel in Augenschein. Es scherte niemanden besonders, was Magwich trieb, und ihn scherte es nicht, dass es sie nicht scherte, solange er sich nur von Charles fernhalten konnte. Sein Kopf schmerzte noch immer von dem Tritt, den Charles ihm versetzt hatte.


  John biss sich auf die Unterlippe und murmelte etwas vor sich hin, bevor er Berts Frage beantwortete. »Wir sind weiter südlich, als ich gehofft hatte, aber auch weiter im Westen, als ich erwartet hatte. Kannst du den Kurs um sechs Grad von Nord nach Nordwest korrigieren?«, rief er Aven zu. »Das dürfte genügen.«


  »Kein Problem.«


  John legte Bert einen Arm um die Schultern und deutete auf den Weg, den er durch eine Reihe von Karten plante. »Die Insel, auf der der Kartograf zu finden ist, ist die größte innerhalb einer Kette«, erklärte er. »Ein Archipel innerhalb des Archipels. Diese Inseln sind anscheinend die Überreste eines großen vulkanischen Kraters, der sich vor Jahrtausenden vom Grund des Ozeans erhoben hat. Irgendwann fiel er wieder in sich zusammen, oder das Wasser stieg oder beides. Jedenfalls sind nur Teile des Kraterrandes zurückgeblieben und daraus ist ein grober Kreis von Inseln entstanden.«


  »Wie viele Inseln gibt es?«, fragte Artus.


  John senkte den Blick wieder auf die Geographica. »Fast ein Dutzend«, sagte er. »Die Insel, nach der wir suchen, liegt vor uns in der Mitte — wie ein Anhänger an einer Halskette.«


  Charles hatte sich einen Beutel von Tummelers Koboldkeksen genommen, die einen Teil ihrer Vorräte darstellten, und während er daran knabberte, schaute er über Johns Schulter auf den Atlas. »Wie heißt die Insel, John?«


  »Hier deutet nichts daraufhin, dass die Insel selbst einen Namen hat«, antwortete John. »Die gesamte Gruppe ist mit einer Anmerkung versehen, bei der es sich um eine Mischung aus Latein und Altgriechisch handelt. Sie lautet Chamenos Liber.«


  »Ein eigenartiger Name«, meinte Charles. »Steht da auch, warum die Inseln so genannt werden?«


  John blätterte mehrere Seiten weiter, bevor er den Kopf schüttelte und dann zu Bert aufsah, der mit den Achseln zuckte.


  »Ich habe keine Ahnung«, sagte Bert. »Stellan könnte es gewusst haben, aber er hat es mir nie erzählt. Und ich kann mich nicht daran erinnern, jemals darüber gelesen oder gehört zu haben. - Aber vergesst nicht«, fuhr er fort, »dies ist einer der ältesten Orte im Archipel, und der Kartograf ist derjenige, der die Geographica geschaffen hat. Wenn der Name hier nicht zu finden ist, ist es durchaus möglich, dass nicht einmal er ihn kennt.«


  Nachdem das Schiff auf Kurs war, überließ Aven den Weißen Drachen seiner mehr als tüchtigen Selbststeuerung und ging in die Speisekammer hinunter, um Artus bei der Zubereitung des Abendessens zu helfen. Geradeso wie ihre Mahlzeit auf Byblos waren auch hier die vorhandenen Nahrungsmittel vegetarischer Art: Es gab jede Menge Brot und Getreidesorten und verschiedene Kompotte und Eingemachtes. Trotzdem stellten diese Dinge eine willkommene Abwechslung von Tummelers Keksen und dem abgestandenen Käse dar, den die Mannschaft des Indigo-Drachen an Bord gehabt hatte.


  John vertiefte sich weiter in die Geographica und arbeitete sich durch die verschiedenen Kommentare, die sich mit der Insel des Kartografen beschäftigten.


  »Dieser Anmerkung zufolge — falls mein Italienisch verlässlich genug ist«, murmelte er vor sich hin, »ist der Ort, an dem wir den Kartografen finden können, ein gewaltiger Turm. Man nennt ihn die Feste der Zeit und darin befindet sich eine mit Türen gesäumte Wendeltreppe. Hinter einer dieser Türen muss der Kartograf sein.«


  »Aber da steht nicht, welche Tür es ist?«, fragte Charles.


  »Nein. Allerdings findet sich hier eine Warnung, man dürfe keine der Türen einfach öffnen. Ich kann nicht ganz nachvollziehen, warum.«


  »Vielleicht könnten wir uns einfach unten hinstellen und seinen Namen rufen, bis er antwortet«, meinte Artus, der soeben mit einem schwer beladenen Tablett in der Tür der Kombüse erschienen war. »So habe ich zumindest immer nach dem Grünen Ritter gerufen, wenn er mich auf dem Grund des Wunschbrunnens von Avalon zurückgelassen hat.«


  »Sie haben dir wirklich nichts erspart, oder?«, fragte Charles.


  »Du hast ja keine Ahnung«, sagte Artus. »Sie haben behauptet, es sei eine bitterliche Ausbildung«, aber ich denke, sie haben es vor allem deshalb getan, damit ich ihnen nicht in den Weg kam, wenn sie keine Arbeit für mich hatten.«


  »Warum nennst du diesen Brunnen Wunschbrunnen?«, fragte John. »War er in irgendeiner Weise magischer Natur?«


  »Nein«, antwortete Artus. »Ich nenne ihn nur so, weil ich den größten Teil meiner Zeit darin damit zugebracht habe, mir zu wünschen, ich sei irgendwo anders.«


  John wickelte die Geographica in ein frisches Öltuch, das er bei den Vorräten des Schiffs gefunden hatte, und verstaute sie sicher in der hinteren Kabine. Obwohl der Horizont nach wie vor von Gewitterwolken gesäumt war, schien der Mond wieder sehr hell, und das Wetter war recht angenehm. Unter anderen Umständen wäre ihr schlichtes Mahl auf dem Deck ein tolles Mitternachtspicknick gewesen.


  Jack und John gesellten sich zum Essen zu ihnen, aber Magwich beklagte sich nur, dass keine Marmelade da war, und nahm sich nur ein paar Bröckchen von dem Essen. Stattdessen fragte er, wann Aven vorhabe, etwas zu trinken zu servieren. Das Brotmesser, das sie daraufhin nach ihm warf, bohrte sich mit einem lauten Plong neben dem Kopf des


  Stewards in den Mast. Artus sprang hastig auf die Füße, um Magwich zu zeigen, wo das Trinkwasser gebunkert war - bevor Aven noch anfing, größere, schärfere Dinge zu werfen.


  Charles schüttelte erstaunt den Kopf. »Was hat Dickens nur je auf den Gedanken gebracht, jemand wie Magwich könne ein Hüter sein?«


  Bert zuckte mit den Achseln. »Er hat mit mir nie darüber gesprochen. Aber andererseits hatte Charles Dickens, als ich ihn kennenlernte, sich bereits zurückgezogen, und die Geographica an Jules übergeben, der seinerseits mich rekrutiert hat.«


  »Dann ist es also möglich«, warf John ein, »dass Sie als Hüter angeworben wurden, weil Magwich Dickens Erwartungen nicht entsprach.«


  Bert dachte einen Moment lang darüber nach, während er einen Kürbiskern kaute und sich über den Schnurrbart strich. »Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist.«


  »Fest steht, dass Magwich jede Menge Ärger gemacht hat«, meinte Jack, und Aven gab ihm mit einem eifrigen Nicken recht. »Wenn man darüber nachdenkt, war er ein zentraler Punkt bei allen schlimmen Dingen, die sich ereignet haben: bei dem Diebstahl des Kessels, bei dem Tod Archibalds, bei der Ermordung des Professors, bei dem Schwindel während der Ratssitzung in Paralon. Und mehr noch, wäre er nicht gewesen, hätte der Winterkönig überhaupt nicht erst Jagd auf uns gemacht - weil er dann nämlich nichts von der Geographica gewusst hätte.«


  Plötzlich lief ein gewaltiger Ruck durch den Weißen Drachen, als sei er auf Grund gelaufen. Dann geschah dasselbe noch einmal. »Was zum Teufel ist jetzt los?«, fragte Aven. »Das dürfte nicht passieren.«


  Sie erhob sich und sprang zum Steuerrad hinüber, das hin und her schnellte, als wolle das Schiff selbst seinen Kurs ändern.


  »Was ist los damit?«, schrie Jack.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, rief Aven zurück, während sie mit dem Steuerrad rang. »Das Schiff kämpft gegen unseren Kurs an, als wolle es wenden.«


  Jack lief auf das Vorderdeck und suchte mit Avens Fernrohr eilig das Meer ab. »Ich kann nichts sehen - keine Schiffe, keine Inseln. Nicht einmal Trümmer im Wasser.«


  »Könnten wir etwas verloren haben?«, meinte Bert. »Vielleicht ist jemand über Bord gegangen.«


  John zählte ihre Gruppe eilig durch, und eine schreckliche Erkenntnis stieg in ihm auf.


  »Jack«, sagte er mit leiser Stimme, »wo ist Artus?«


  Die anderen verstanden sofort.


  Charles erhob sich mit düsterer Miene. »Wo ist er?«, fragte er und in seiner Stimme schwang Wut mit. »Wo ist Magwich?«


  »Es kommt noch schlimmer«, schrie Jack von der Backbordseite. »Wo ist das Ruderboot?«


  John fand seinen Knappen in der Kombüse, wo Artus bewusstlos und blutend auf dem Boden lag.


  »Er wusste es«, sagte John und deutete auf Charles. »Er wusste es - und ich habe mich geweigert, auf ihn zu hören. Verzeih mir, Artus.«


  Der junge Thronfolger blinzelte und richtete sich langsam auf. »Er hat mich geschlagen - es tut mir so leid.«


  »Es war nicht deine Schuld«, sagte Aven, »sondern unsere. Wir hätten ihn töten sollen. Das war mein Vorschlag.«


  »Zumindest sind wir ihn jetzt los«, bemerkte Charles. »Hat er irgendetwas mitgenommen?«


  »Nicht viel, soweit ich sehen kann«, erwiderte Aven. »Das Ruderboot, einige Essensvorräte, etwas Wasser.«


  »Dann hat er es also geplant«, sagte Bert. »Er wusste, was er vorhatte, sobald wir einen Fuß auf den Weißen Drachen gesetzt hatten und er dieses Ruderboot sah. Er hatte die ganze Zeit über vor, zu fliehen.«


  »Zu welchem Zweck?«, fragte John. »Jeder im Archipel hasst ihn.«


  »Der Ring!«, rief Jack aus und blickte auf Artus’ Hände. »Der Ring ist fort.«


  John schloss die Augen. »Oh. Oh nein.« Er blinzelte, lief aus der Kombüse und kehrte wenige Minuten später mit leeren Händen zurück. »Sie ist fort«, sagte er. »Er hat auch die Geographica mitgenommen.«


  »Deshalb hat das Schiff gegen unseren Kurs gekämpft«, stellte Aven fest. »Es wusste, was er getan hatte, und es hat versucht, uns zu warnen.«


  Eine schnelle Musterung des Meeres um sie herum verriet ihnen nichts, was auf Magwichs Verbleib hätte hinweisen können. In welche Richtung er mit dem Boot gefahren war, ließ sich unmöglich feststellen. Es würde keine Verfolgung geben.


  »Was jetzt?«, fragte Charles. »Sollen wir nach Paralon zurückkehren, um uns mit Samaranth zu beraten?«


  Aven schüttelte den Kopf. »Er hat uns bereits alles gesagt, was er uns sagen konnte«, erwiderte sie. »Das hat er absolut klargestellt.«


  »Aber gibt es ohne die Geographica überhaupt noch einen Grund, nach dem Kartografen zu suchen?«, fragte Jack.


  »Niemand weiß mehr über den Atlas als er«, erwiderte Charles. »Selbst wenn wir die Geographica nicht in unserem Besitz haben, ist der Kartograf vielleicht immer noch imstande, uns etwas zu sagen, das uns bei der Zerstörung des Buches vonnutzen sein könnte. Falls - wenn — wir es wiederfinden.«


  »Wie es aussieht«, sagte Bert, »haben wir keine andere Wahl. Wir müssen weiterfahren.«


  Teil Vier


  In der Feste der Zeit
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  Kapitel Dreizehn


  Der Turm


  Der Kurs war so gut berechnet worden, dass keine weiteren Korrekturen oder Manöver vonnöten waren — aber einmal mehr hatte John das Gefühl, die anderen gründlich im Stich gelassen zu haben. Aven war fuchsteufelswild und sprach mit niemandem und selbst Artus wahrte Abstand. Einzig Charles und Bert waren versöhnlich — bis zu einem gewissen Grad.


  »Wir konnten es nicht ahnen«, sagte er. »Wir hatten alle Trümpfe in der Hand und dachten, das Spiel sei entschieden - wir haben nicht damit gerechnet, dass der Steward noch einmal anspielen könnte.«


  »Ich kann nicht glauben, dass ich ihn gerettet habe«, meinte Charles.


  »Eines verstehe ich nicht«, sagte John. »Warum hat er auch die Geographica mitgenommen? Er hatte den Ring der Macht. Wenn er ihn dem Winterkönig übergeben oder verkaufen sollte, oder wenn er auch nur versuchen wollte, ihn selbst zu benutzen, wozu braucht er dann noch die Geographica?«


  »Wegen der Beschwörungsformel«, bemerkte Jack, der mit dem Rücken zu ihnen stand, vom Vorderdeck. »Er braucht den Atlas, um die Drachen zu beschwören, schon vergessen?


  Der Ring allein genügt nicht - es müssen auch die Worte gesprochen werden, die die mächtigen Helfer herbeirufen. Und jetzt hat er beides.«


  Endlich dämmerte der Morgen herauf und machte zuerst dem Vormittag, dann dem Nachmittag Platz, während die Gefährten schliefen, aßen und ganz allgemein versuchten, einander aus dem Weg zu gehen.


  Kurz vor Sonnenuntergang näherte sich der Weiße Drache einem lang gezogenen, kreisrunden Inselbogen. Die Inseln bestanden aus grauem Granitgestein und erhoben sich wie Wächter aus dem Meer - und in gewisser Weise waren sie das auch.


  Auf den Inseln von Chamenos Liber gab es keine Hügel, keine niedrigen Anhöhen - es war, als seien steinerne Säulen vom Himmel gefallen, um sich in die spiegelglatte Oberfläche des Ozeans zu bohren.


  Aus der Ferne konnte man die größte der Inseln durch den Nebel gerade noch erkennen. Aven nickte John zu und dieser neigte seinerseits den Kopf. Das würde ihr Ziel sein. Sie hatte bereits begonnen, das Schiff zwischen den Inselküsten hindurch zu manövrieren, als Jack das Steuerrad packte und es hastig herumriss. Der Weiße Drache wendete, und es hätte nicht viel gefehlt, so wären sie vor der nächsten Insel auf Grund gelaufen.


  »Was machst du da, du Idiot?«, fragte Aven ungläubig. »Keiner außer mir fasst dieses Ruder an!«


  »Tut mir leid«, erwiderte Jack. »Ich hatte keine Zeit, mit dir zu streiten - aber ich halte es für besser, wenn wir die kleineren Inseln umfahren und uns der großen von Osten her nähern.«


  »Es geht schneller, wenn wir den direkten Weg nehmen.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Jack, »aber ich glaube nicht, dass das da hinten Nebel ist - ich denke, es ist Dampf.«


  Die Gefährten traten an die Reling, und als sie in die Mitte des Inselrings blickten, stellten sie fest, dass Jack recht hatte. Der Nebel, der ihnen den Blick auf die Insel des Kartografen verwehrte, waberte nur zwischen den Inselsäulen hin und her.


  »Mir ist wieder eingefallen, dass John gesagt hat, diese Inseln seien einst Teil eines Vulkans gewesen«, erklärte Jack. »Ich hielt es für klüger, uns davon fernzuhalten, selbst wenn wir dadurch Zeit verlieren.«


  »Gut gemacht, Jack«, sagte Bert. »Es sieht so aus, als seiest du der Hüter des Weißen Drachen.«


  »Schaut«, rief Artus und hob die Hand. »Auf der Insel, dieser Turm ...« Er lehnte sich zurück und stieß mit Charles zusammen. »Ich kann seine Spitze nicht sehen.«


  »Die Feste«, sagte John, dessen Stimme im Nebel des Abends leise und gedämpft klang. »Die Feste der Zeit.«


  Die Insel maß fast eine Meile im Durchmesser, und im Gegensatz zu ihren kleineren, unwirtlicheren Geschwistern war sie bedeckt von Grasland, das sachte zum Fuß des Turms hin anstieg. Der Turm selbst hatte einen Umfang von vielleicht zwölf Metern und hatte im Abstand von je etwa sechs Metern Höhe Fenster, die zum jeweils vorhergehenden seitlich versetzt waren. Die Wände waren aus einem sehr alten Granit und von etwas hellerem Grau als der Fels der Insel. Das ließ den Turm irgendwie unwirklich aussehen.


  Aven manövrierte den Weißen Drachen ins flache Wasser, wo sie von Bord gehen und über einen Kiesstrand die Insel erreichen konnten. An Land angekommen, ging ihnen erst auf, wie ratlos sie tatsächlich waren. Sie wussten weder, wie genau sie im Turm vorgehen sollten, noch, was sie eigentlich genau von dem Kartografen erwarteten. Der ganze Zweck ihrer Martyrien und ihrer langen Reise hatte darin bestanden, die Geographica zu dem einen Menschen zu bringen, der sie zerstören konnte - und bloße Stunden, bevor sie ihr Ziel erreicht hatten, war ihnen das Buch gestohlen worden. John insbesondere kam sich vor wie ein Idiot.


  Den Fuß des Turms bildeten offene Bögen, die ins Innere führten - er stand also gewissermaßen auf vier gewaltigen Füßen, zwischen denen man hindurchgehen konnte. Das Innere des Turms war heller erleuchtet, als man es von außen annehmen konnte. Der Boden verströmte ein helles Licht, das nach oben hin verblasste und dort durch den hellen Schein ersetzt wurde, der durch die Fenster fiel.


  Mitten in der Basis des Turms befand sich eine erhöhte, runde Plattform. Zu beiden Seiten davon führten je zwei gegenläufige Treppen in den Turm, in dem sie sich wie zu einem kunstvollen Zopf miteinander verflochten. Immer da, wo sich die Stränge dieses Zopfes kreuzten, war tief in den Stein der Turmmauer eine Tür eingelassen.


  Jack trat in die Mitte des Turms. »Ich kann kein Dach sehen«, sagte er. »Er scheint nach oben kein Ende zu haben.«


  »Ich konnte auch von außen das Dach nicht sehen«, bemerkte Charles. »Es kann kein Zweifel bestehen: Wenn wir den Kartografen nicht hinter der ersten Tür finden, die wir öffnen, steht uns eine ziemliche Kletterpartie bevor.«


  »Dann wollen wir auf Holz klopfen, dass wir Erfolg haben«, meinte Artus und streckte die Faust aus, um an die unterste Tür zu klopfen.


  Bevor seine Hand das polierte Holz berührte, schwang die Tür auch schon auf. Innen war außen - die Tür führte nicht in einen Raum innerhalb des Turms, wie sie es erwartet hätten, sondern in die Weite eines nebelverhangenen Urwalds.


  »Es ist ein Sumpf«, stellte Artus fest.


  »Mehr als das«, sagte Bert. »Ich denke, es ist eine Tür in die Vergangenheit - eine Tür zur Morgendämmerung der Menschheit selbst.«


  »Ist das ein Elefant dort drüben?«, fragte Charles.


  »Das ist kein Elefant«, antwortete Bert, »das ist ein Mammut.«


  »Ein Mammut mit Wollkleid?«, meinte Charles ungläubig. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«


  »Es kann kein Mammut sein«, widersprach Jack. »Sie haben in kälteren Klimazonen gelebt - in Steppen, auf schneebedeckten Plateaus und dergleichen. Das hier ist ein Sumpf.«


  »Streite mit deinen eigenen Augen«, sagte Bert. »Meine sehen ein wolliges Mammut in einem Sumpf.«


  »Es scheint sich nicht zu bewegen«, meinte John. »Schaut - nichts hier drin bewegt sich. Es ist so, als sei alles aus Stein gemacht.«


  Es war wahr: Die Blätter an den Bäumen regten sich nicht; die Wolken vor dem gewaltigen Mond trieben nicht über den Himmel. Selbst die Insekten waren in der Luft erstarrt, als seien sie gefangen in farblosem Bernstein. Das heißt, so war es, bis Artus einen Schritt nach vorn machte und über die Türschwelle trat.


  Das Summen der Insekten setzte unverzüglich ein, ebenso wie der Geruch von verwesendem Fleisch und - wie sie vermuteten - Mammutdung.


  Die Pflanzen an den Ufern des großen Flusses, der direkt gegenüber dem Eingang lag, wiegten sich sanft. Dann erhob sich ein außerordentlich großer Kopf aus dem Wasser und stieg immer weiter auf, bis der Hals, auf dem er ruhte, mehr als zwölf Meter lang war.


  »Ist das ein Meeresungeheuer?«, fragte Artus.


  »Mein alter Lehrer, Sir Richard, nannte sie >Dinosaurier<«, antwortete Bert. »Nichtsdestoweniger denke ich, es ist an der Zeit, dass wir uns von diesem Ort verabschieden - das Tier macht einen hungrigen Eindruck, und ich kann nicht so schnell laufen wie ihr anderen.«


  Artus trat hastig zurück und zog die Tür hinter sich zu. »Einverstanden. Ich glaube nicht, dass der Kartograf hinter dieser Tür zu finden ist.«


  »In Ordnung«, sagte John. »Dann heißt es also vorwärts und nach oben.«


  Charles deutete auf die Zwillingstreppen. »Im Uhrzeigersinn oder gegen den Uhrzeigersinn?«


  »Widersinn ist immer eine kluge Wahl«, sagte Bert. »Gegen den Uhrzeigersinn.«


  Nachdem diese Frage geklärt war, machten die Gefährten sich an den Aufstieg.


  Immer nach einer Reihe von Stufen blieben sie stehen, und einer von ihnen öffnete die erreichte Tür, und jedes Mal wurde ihnen eine andere Landschaft aus einer anderen Zeit enthüllt. Es war Charles, der begriff, dass die Szenen nicht willkürlich gewählt waren, sondern einem sehr deutlich erkennbaren Verlauf folgten.


  »Wir bewegen uns in der Zeit von der Vergangenheit in Richtung Gegenwart«, erklärte er. »Jede Tür führt zu einem anderen Punkt in der Vergangenheit. Am Fuß des Turms waren die Anfänge der Zivilisation zu sehen. Und je weiter wir nach oben kommen, umso weiter bewegen wir uns vorwärts in die Zeit hinein.«


  »Was erwartet uns an der obersten Tür?« fragte Aven.


  »Eine gute Frage«, meinte Charles. »Wir werden vielleicht noch Gelegenheit haben, das herauszufinden — aber soweit ich es erkennen kann, haben wir bisher nicht einmal das Bronzezeitalter erreicht.«


  »Eines kann man jedenfalls über die Vergangenheit sagen«, bemerkte Bert. »Sie riecht abscheulich. Meine Kleider stinken noch immer nach Mammutdung.«


  Jack nahm sich die nächste Tür vor, die ebenfalls auf eine bloße Geste hin aufschwang. Dahinter zeigte ein erstarrtes Bild einen brutalen Kampf - Bert behauptete, er tobe zwischen Mongolen und alten isländischen Kriegern. Einigen fehlten Gliedmaßen und der Boden war blutgetränkt.


  »Ich glaube, das ist auch kein Treffer«, bemerkte Jack, »aber ich würde sagen, dass wir jetzt mitten im Bronzezeitalter angelangt sind, falls man das anhand der Äxte beurteilen kann, die sie schwingen.«


  »Äh, Jack?«, sagte Charles.


  »Ja?«


  »Diese Jäger«, fuhr Charles fort. »Sie kommen in unsere Richtung.«


  Jack blickte hinab und stellte fest, dass er unbeabsichtigt über einen Teil der Schwelle getreten war und damit das erstarrte Tableau zum Leben erweckt hatte. Er sprang hastig zurück — aber die Jäger, die frische Beute witterten und noch immer im Wahn der Blutgier gefangen waren, kamen jetzt mit langen Schritten herbeigelaufen.


  »Man kann es einschalten«, murmelte Jack, »aber kann man es auch ausschalten?«


  »Schließ die Tür!«, schrien die anderen wie aus einem Mund, und Jack tat wie geheißen - im gleichen Augenblick, als von der anderen Seite ein bluttriefender Speer dagegenkrachte.


  Sie hielten den Atem an, hörten aber keinen weiteren Aufprall.


  »Wenn man die Tür schließt«, bemerkte Bert, »schließt man damit anscheinend auch das Portal.«


  »Dem Himmel sei Dank«, sagte Jack.


  In diesem Moment hallte ein Grollen durch den Turm, und der Boden schien sich unter ihren Füßen zu verlagern. So schnell es begonnen hatte, hörte es auch wieder auf.


  »Was war das?«, fragte John.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Bert. »Aber hier riecht es noch immer furchtbar.«


  »Ja«, sagte Aven, »das tut es. Aber warum? Die stinkende prähistorische Tür befand sich am Fuß der Treppe und wir sind seit Stunden weiter emporgestiegen. Wir müssen mittlerweile mehrere Meilen über dem Boden sein — warum können wir es dann immer noch riechen?«


  Jack betrachtete die Tür, die die Jäger soeben angegriffen hatten. »Artus? Die Tür, die du unten geöffnet hast - du hast sie doch wieder geschlossen, ja?«


  »Ich bin mir fast sicher, dass ich es getan habe«, antwortete Artus. »Fast sicher.«


  Bevor Jack antworten konnte, erhob sich zwischen den Treppengeländern ein riesiges, schleimfarbenes Maul mit Reihen scharfer Zähne, die als Erstes Artus’ Gewissheit verschlangen.


  Der Kopf und der Hals des Meeresungeheuers rankten sich abwärts zu einem großen, knollenförmigen Körper, der von vier riesigen Flossen getragen wurde. Die Flossen stemmten sich gegen beide Treppen und benutzten sie wie Leitern.


  »Wie ist es durch die Tür gekommen?«, rief Artus erschrocken. »Es ist zu groß, um hindurch zu passen!«


  »Verflucht«, sagte Aven. »Ich habe mein Schwert auf dem Schiff gelassen!«


  Jack sah sich nach etwas um, womit sie sich verteidigen konnten. Es war nichts zu finden — die Mauern der Feste waren kahl. Plötzlich schnippte er mit den Fingern. »Wenn es hereingekommen ist, kann es auch wieder hinaus«, rief Jack. »John! Geh mit Charles dort hinunter und haltet euch bereit! Artus! Öffne eine Tür hinter mir!«


  »Welche?«


  »Irgendeine! Es ist mir egal, welche! Halte dich nur bereit!«


  Das Ungeheuer hatte den Kopf gedreht, um Charles in den Blick zu nehmen. »Nun, das ist ja eine nette Begrüßung«, meinte Charles. »Endlich habe ich etwas gefunden, das groß genug ist, um Magwich zu fressen, und jetzt ist er nicht hier.«


  »He!«, brüllte Jack die Bestie an und wedelte mit den Armen, um ihre Aufmerksamkeit zu erringen. »Hier drüben!«


  Mit einem Zucken des langen Halses tauchte der große Kopf vor dem jungen Mann auf, sodass der dem Ungeheuer Auge in Auge gegenüberstand.


  »Hölle und Verdammnis«, entfuhr es Jack, während er ausholte. »Das hat zu gut funktioniert.«


  Jack ließ seine Faust fliegen und traf die gewaltige Bestie auf das linke Auge.


  Mit einem erzürnten Aufbrüllen stürzte das Meeresungeheuer sich auf Jack, der sich gleichzeitig in den leeren Raum zwischen den Treppen warf. John und Charles bekamen ihn an den Armen zu fassen und hoben ihn sicher auf die gegenüberliegende Treppe.


  Der Schwung, mit dem das Meeresungeheuer angegriffen hatte, riss ihn mit Kopf und Nacken durch die geöffnete Tür, bevor es darin stecken blieb. Dann zog sich unerklärlicherweise sein Leib so weit zusammen, dass es durch die Tür passte. Als es zur Gänze dahinter verschwunden war, schlug Artus die Tür zu.


  »Das war sehr knapp«, bemerkte er. »Ich bin mir sicher, dass diese Tür jetzt verschlossen ist. Das mit der anderen Tür tut mir leid.«


  »Bravo, Jungs!«, rief Bert und klatschte in die Hände.


  »Konntest du einen Blick hineinwerfen, als die Tür aufging?«, wollte Charles wissen.


  »Ja«, antwortete Jack schwer atmend. »Da waren Schotten, Schotten in Kilts, vielleicht sechzehntes Jahrhundert.«


  »Nun«, meinte Charles. »Ein Meeresungeheuer, das in Schottland losgelassen wurde. Das dürfte einige interessante Entwicklungen nach sich ziehen.«


  Die Gefährten saßen auf der Treppe und verschnauften. Sie alle waren überglücklich über ihr knappes Entkommen, bis auf John, der den Tränen nahe zu sein schien.


  »Was ist los, John?«, fragte Bert. »Kopf hoch - wir haben anscheinend den Bogen raus, auch die unwahrscheinlichsten Gefahren zu guter Letzt doch noch zu bestehen.«


  »Jack hat den Bogen raus«, murmelte John. »Ganz gleich, worin unser Dilemma liegt, ihm fällt immer irgendetwas ein, wie man das Problem lösen kann.«


  »So sieht es aus, nicht wahr?«, meinte Jack.


  »Schlechter Stil Jack«, tadelte Charles. »Wir tragen jeder das Unsrige dazu bei. Ich bin ebenso dafür verantwortlich wie jeder andere auch, dass ich Magwich nicht fester angefasst habe.«


  »Aber es ist mehr als Magwich«, sagte Jack. »Es geht darum, Taten sprechen zu lassen, wenn Taten vonnöten sind. Es geht darum, einfach etwas zu sehen, das getan werden muss, und es dann zu tun. Und es scheint, als täte John niemals etwas.«


  John starrte seine Freunde einen Moment lang an, dann stand er auf und stieg die Treppe weiter hinauf. Mit einem ängstlichen Blick nach oben und nach unten folgten ihm die anderen.


  Die Treppe schien endlos zu sein. Um ihren Atem für die körperliche Anstrengung zu sparen, setzten sie ihren Weg schweigend fort, in einer Stille, die nur etwa einmal in der Stunde durch ein seltsames Rumpeln durchbrochen wurde.


  Charles hatte bei ihrem Aufbruch begonnen, die Stockwerke zu zählen, aber nach dem Zusammenstoß mit dem Meeresungeheuer hatte er den Überblick verloren und von Neuem begonnen. Und irgendwann, nachdem er bis vierhundert gezählt hatte, hatte er es endgültig aufgegeben.


  »Ich begreife langsam, warum der Kartograf sich aus den Angelegenheiten des Archipels zurückgezogen hat«, meinte Charles. »Es kostet ihn ein Jahrhundert, nur um nach unten zu gehen und den Milchmann zu begrüßen.«


  »Liegt es an mir«, fragte Artus, »oder wird es nach oben hin tatsächlich dunkler?«


  Bert blickte auf und stieß einen freudigen Aufschrei aus. »Eine Decke! Ich sehe die Decke! Wir sind fast oben!«


  Es gab noch drei weitere Treppenabsätze und vier weitere Türen. Zu der Tür ganz oben führte keine Treppe. »Die Zukunft«, sagte Bert. »Unerreichbar. Das bedeutet, dass die vorletzte Tür die des Kartografen sein wird. Davon bin ich überzeugt.«


  John hatte jedoch vor der ihm nächsten Tür darunter innegehalten. Es war die viertletzte Tür. Er betrachtete sie voller Neugier und schnupperte.


  »Was ist los, John?«, fragte Aven. »Ärger?«


  »Nein«, sagte John. »Zimt.«


  


  


  Kapitel Vierzehn


  Nächtliche Reise


  Ein Geruch hatte den Hüter der Imaginarium Geographica gefangen genommen - und plötzlich war er nicht länger verantwortlich für das Schicksal zweier Welten oder für die Lösung eines Krieges oder die vielen Fehlschläge, die wie Ketten um seinen Hals zu liegen schienen und die mit jeder verstreichenden Stunde schwerer wurden. Er war wieder nur ein Student, dessen größte Verantwortung sich darum drehte, altenglische Manuskripte zu lesen.


  John streckte zaghaft die Hand aus und ließ sie über die Tür wandern, ohne das Holz schon zu berühren.


  »John!«, rief Charles aus. »Nach allem, was gerade unten geschehen ist, kann ich nicht glauben, dass du es riskieren willst, eine weitere Tür zu öffnen!«


  »Ganz deiner Meinung«, sagte Jack. »Wir sollten zu der vorletzten Tür weitergehen und herausfinden, ob der Kartograf dort tatsächlich ist. Wir haben genug Zeit auf die Vergangenheit verschwendet.«


  »Es geht um etwas anderes«, erklärte John. »Könnt ihr es nicht riechen?«


  Aven trat neben John und schnupperte. »Ja, ich rieche etwas. Es ist eine Art Tabak.«


  »Ein Zimttabak«, sagte John. »Eine spezielle Mischung.«
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  »Wie eigenartig«, meinte Bert und kratzte sich am Kopf. »Ich kannte in meinem Leben nur einen einzigen Menschen, der Zimttabak mochte, und das war...« Seine Stimme verlor sich, und seine Augen weiteten sich vor Überraschung. »Öffne die Tür, John.«


  John streckte ruhig die Hand aus und drückte gegen das Holz. Die Tür schwang mühelos auf und eine frische Wolke von mit Zimt aromatisiertem Tabaksrauch wehte den Gefährten entgegen.


  Hinter der Tür bot sich ihnen ein Bild, das vertrauter war als alle anderen, die sie in der Feste gesehen hatten - denn bis auf Aven und Artus waren sie alle erst vor wenigen Tagen an dem betreffenden Ort gewesen.


  Es war ein Arbeitszimmer und unverkennbar britisch in seiner Einrichtung. Regale voller Bücher umgaben einen sehr vertrauten Mann, der mit einem Vergrößerungsglas Jahrhunderte alte Incunabula untersuchte und dabei gelassen an einer großen Pfeife paffte.


  Im Gegensatz zu den anderen Tableaus, die erst lebendig wurden, wenn man über die Schwelle trat, war diese Szenerie bereits aktiv, als hätte sie nur darauf gewartet, dass jemand die Tür öffnete.


  Der Mann am Schreibpult bemerkte sie durch die offene Tür und begann zu sprechen; das vertraute Timbre seiner Stimme ließ keinen Zweifel daran, wer da vor dem breiten Eichentisch saß.


  Professor Sigurdsson bedeutete seinem jungen Schützling einzutreten und Platz zu nehmen. »John, mein lieber Junge. Bitte, komm herein. Wir haben viel zu besprechen, denke ich. Sind noch andere bei dir, John?«, fuhr der Professor fort und spähte durch den Rauch zur Tür hinüber. »Mir scheint, ich hätte draußen noch jemanden gesehen.«


  John drehte sich zu Bert um, der den Kopf schüttelte. Welche Bedeutung dies auch immer hatte, es war für John bestimmt, für John allein. Er trat in das Arbeitszimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  »Nein, Professor«, sagte er, »ich bin allein.«


  Der Professor stand auf, umfasste Johns dargebotene Hand mit den eigenen Händen und schüttelte sie innig. »So glücklich, dich zu sehen, John«, sagte er. »Angesichts des Zustands, in dem sich das Transportwesen in diesen schwierigen Zeiten befindet, hätte ich dich frühestens in ein oder zwei Tagen erwartet.«


  »Glauben Sie mir, Professor«, sagte John und nahm dann seinem Mentor gegenüber Platz, »ich hatte auch nicht erwartet, Sie zu sehen.«


  Es war fast zu viel, um es zu begreifen. Er hatte kaum Zeit genug gehabt, die Nachricht vom Tod des Professors aufzunehmen, geschweige denn, sich damit abzufinden. Fast unmittelbar darauf hatte die abenteuerliche Reise in den Archipel begonnen. Und seither waren all seine Gedanken an den Professor flüchtig gewesen und vermischt mit Bedauern, Trauer und einem überwältigenden Gefühl des Versagens.


  John kam sich vor wie ein Schüler, der zum Büro des Rektors geschickt wurde, damit dieser ihn tadeln konnte - nur dass in diesem Fall der Rektor bereits tot war.


  »Ich weiß nicht, warum wir diese eigenartige Gelegenheit bekommen«, sagte der Professor, »aber ich bin froh darüber, denn ich fürchte, ich werde die Nacht nicht überleben.


  John zuckte zusammen. War es möglich, dass der Professor eine Vorahnung seines eigenen Todes gehabt hatte?


  »Es ist wahr«, fuhr der Professor fort, ohne erkennen zu geben, ob er auf Johns unausgesprochene Frage geantwortet hatte oder nicht. »In diesen Tagen sind seltsame Elemente in der Stadt unterwegs, und ich bin weit mehr in diese Dinge verwickelt, als ich es in meinem Alter gehofft hatte. Aber ich habe Pflichten, und ich muss sie erfüllen, ganz gleich, um welchen Preis.«


  »Ich habe Ihren Brief bekommen, Professor«, sagte John. »Was wollten Sie mir so dringend erzählen?«


  »Ich weiß aus deinen Briefen, dass du voller Angst bist, John. Nicht nur wegen des Krieges; du bangst auch um deine Zukunft. Ich weiß, du bist hin und her gerissen - du stehst an einer Wegkreuzung und du bist dir nicht sicher, welchen Pfad du wählen sollst. Aber wisse dies: Ich habe dich aus gutem Grund erwählt. Du besitzt Gaben, John. Bemerkenswerte Gaben. Und wenn du sie entwickelst - und ich hoffe, ich habe dir geholfen, den Anfang zu machen — dann wirst du vielleicht ein außerordentliches, ungewöhnliches Leben führen.«


  John war verblüfft; was immer er erwartet hatte, dies war es nicht. Der Professor war immer freundlich zu ihm gewesen, auf die Art, wie ein Mentor es sein mochte, aber solche direkten Worte, insbesondere vorgebracht mit solcher leidenschaftlichen Ermutigung, waren mehr als ungewöhnlich.


  »Ich bin dir gegenüber nicht ganz ehrlich gewesen, John«, fuhr der Professor fort. »Die Studien, die ich dir auferlegt habe - ich habe dich angetrieben, ich weiß. Aber es diente alles einem Zweck. Einem Zweck, der weit größer ist, als ich dir bisher verraten habe. Aber jetzt bin ich bereit, das nachzuholen.«


  John dachte darüber nach, was geschah.


  War er tatsächlich in der Zeit rückwärtsgegangen, in die Nacht, in der der Professor getötet wurde? Oder erlebte er eine Art geisterhafte Heimsuchung, ein Phänomen, das durch die eigenartigen Energien der Feste hervorgerufen wurde? Und wenn ja, welche Konsequenzen mochte es haben, wenn er dem Professor die Zukunft offenbarte? Würden die Ereignisse in der Vergangenheit sich ändern? Oder würde er so lediglich die Gegenwart verkomplizieren, und das in einem schlimmeren Maß, als er es bereits getan hatte?


  John traf seine Entscheidung.


  »Sie haben mich ausgebildet«, sagte er, »um ein Hüter zu werden.«


  Der Professor entspannte sich. »Dann weißt du also Bescheid. Wunderbar, mein Junge. Wie hast du es herausgefunden?«


  »Ich habe Bert kennen gelernt. Und ich habe die Imaginarium Geographica gesehen. Aber...«


  »Hervorragend«, fiel ihm der Professor ins Wort. »Dann spielt es keine Rolle, was aus mir wird. Jetzt nicht mehr.«


  »Natürlich spielt es eine Rolle!«, rief John. »Wie könnte es anders sein?«


  Professor Sigurdsson paffte an seiner Pfeife und der Raum füllte sich mit wohlduftendem Rauch. »Weil«, sagte er schließlich, »wir alle unseren Part zu spielen haben, und meine Aufgabe bestand darin, dich auszubilden, dich für dein Amt bereit zu machen. Nicht mehr und nicht weniger. Und wie ich sehe, habe ich meine Sache gut genug gemacht, um, was jetzt auch immer kommen mag, mit einem Augenzwinkern und einem Nicken und einem freundlichen Gruß entgegenzunehmen.«


  »Da liegt ja gerade das Problem«, erwiderte John. »Sie haben Ihren Part gespielt - aber ich habe meinen nicht gespielt. Ich war ein schrecklicher Schüler, Professor! Und ich glaube, dass ich Sie in jeder Hinsicht enttäuscht habe, in der man jemanden nur enttäuschen kann.«


  Professor Sigurdsson begann zu lachen, bis ihm klar wurde, dass der junge Mann es ernst meinte.


  »Jungen werden immer Jungen sein, John, und die Ablenkungen des Lebens sind da, um deine Arbeit zu beeinflussen, und umgekehrt. Außerdem musstest du in den Krieg ziehen und das musste Auswirkungen auf deine Studien haben.«


  »Davon spreche ich nicht«, sagte John. Er konnte sich nicht recht dazu überwinden, einzugestehen, was im Archipel alles schief gelaufen war: seine Unfähigkeit, als Übersetzer zu dienen, gefolgt von dem Verlust der Geographica selbst. »Von Bert weiß ich, was von mir als dem Ersten Hüter erwartet wird, und ich bin mir nicht sicher, ob ich das schaffen werde. Ich bin einfach noch nicht so weit.«


  »Bert hatte dieselben Bedenken, als wir das letzte Mal über dich sprachen«, gab der Professor zu. »Aber ich habe ihm versichert, dass du dich der Herausforderung gewachsen zeigen würdest, wenn du wirklich gefordert wirst. Und das hat ihm genügt. Er hat deine Fähigkeiten nie wieder in Zweifel gezogen. Und er hat sich für dich als Hüter ausgesprochen, noch bevor ich es getan hatte. Ich bin ein guter Gelehrter - aber Bert hat Fantasie. Es gibt nicht viele wie ihn. Aber in dir, mein Junge, hat er einen verwandten Geist gefunden.


  Hör auf ihn, John. Er wird dich gut beraten, wenn ich dazu nicht imstande bin, und er wird es auf eine Weise tun, wie sie mir nicht gegeben ist. Beachte die Worte der Hüter, die dir vorangegangen sind und deren Weisheit in der Geographica zu finden ist. Sie haben Lektionen gelernt, die du selbst ebenfalls wirst lernen müssen. Und merke dir die Dinge, die du beobachtest, damit du das Wissen an diejenigen weitergeben kannst, die nach dir kommen werden. Denn du hast dich einer großen Tradition verpflichtet, mein Junge. Und sobald du diesen Umstand akzeptiert hast, wird er für immer ein Teil deines Lebens sein.


  »Glaube an dich«, fuhr der Professor fort und griff nach Johns Händen. »Du hast alles, was du brauchst, in dir. Du bist stark genug. Du bist intelligent genug. Du hast mehr gelernt als notwendig ist, um die Aufgaben zu bewältigen, die vor dir liegen. Jetzt musst du die Furcht überwinden, die dich hindert, dein Schicksal anzunehmen.«


  »Die Furcht, dass ich zu schwach bin?«, fragte John.


  »Nein«, sagte der Professor. »Die Furcht, dass du zu stark bist.«


  John war verblüfft. »Zu stark? Wie könnte ich zu stark sein? Ich habe bei jeder Aufgabe versagt, die mir gestellt wurde.«


  »Wegen deiner Furcht«, erwiderte der Professor. »Nicht, weil du unfähig bist. Unsere Schwächen sind immer offenkundig, sowohl für uns selbst als auch für andere. Aber unsere Stärken sind verborgen, bis wir uns entscheiden, sie zu offenbaren - und das ist der Punkt, an dem wir wahrhaft geprüft werden. Wenn alles, das wir in uns haben, entblößt ist, und wir nicht länger unser Unvermögen für unser Versagen verantwortlich machen können, sondern uns stattdessen auf unsere Stärken verlassen müssen, um Erfolg zu haben ... Das ist der Augenblick, da sich das wahre Format eines Mannes erweist, mein Junge.


  Glaube an dich. Glaube, dass es dir nicht bestimmt war, dein Leben in staubigen Bibliotheken oder auf den Schlachtfeldern des Kriegs zu verbringen, sondern etwas Größeres zu tun. Glaube an dich John, und daran, dass du es in dir hast, ein außerordentliches Leben zu führen.


  Glaube einfach, mein Junge. Mein lieber Junge. Glaube.«


  Die Fenster des Arbeitszimmers klapperten im Wind, der erste Hinweis darauf, dass das Wetter sich änderte.


  »Ich denke, da zieht ein Sturm auf«, meinte der Professor. »Ich habe gesagt, was gesagt werden musste, und nun ist es an der Zeit für dich, aufzubrechen.«


  Wie um seine Worte zu unterstreichen, ertönte jetzt unten auf der Straße ein merkwürdiges Klicken. Der Professor erhob sich und klopfte seinem Schüler auf die Schultern.


  »Du wirst deine Sache gut machen, mein Junge«, erklärte er, während er die Tür öffnete, »und vergiss nicht, was auch geschehen mag: Ich war immer sehr stolz auf dich und werde es immer sein.«


  Mit diesen Worten verließ John das Arbeitszimmer und zog die Tür hinter sich zu.


  Einmal mehr fand er sich in der Feste der Zeit wieder.


  »Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte Aven.


  »Was meinst du?«


  »Du bist gerade erst eingetreten«, sagte Charles. »In eben diesem Augenblick. Die Tür hat sich geschlossen und dann wieder geöffnet. Du warst nicht länger als ein oder zwei Sekunden fort.«


  »Unmöglich«, widersprach John. »Ich habe während der vergangenen halben Stunde mit Professor Sigurdsson gesprochen.«


  »Die Türen«, meinte Jack. »Sie manipulieren die Wahrnehmung der Zeit. Für John war es eine halbe Stunde, für uns hier draußen in der Feste ist überhaupt keine Zeit vergangen.«


  »Was hat er dir gesagt, John?«, drängte Bert.


  John legte den Kopf auf die Seite, dann lächelte er. »Er sagte, wir hätten eine Aufgabe zu erfüllen.«


  Während er sprach, ertönte abermals das vertraute Grollen, und plötzlich bewegte sich der Boden unter ihren Füßen, und die Decke dehnte sich aus, als schöpfe die Feste Atem.


  »Ich glaube, der Turm ist gerade gewachsen«, stellte Charles fest.


  »Das ergibt durchaus einen Sinn«, sagte Bert. »Dies ist fast der größte Raum - wenn alle anderen Türen zu Punkten in der Vergangenheit führen, ist es nur logisch, dass der Raum des Kartografen, der ganz oben liegt, sich ständig auf die Zukunft zu bewegt und dass der Raum darüber in der Zukunft liegt.«


  Die Tür, die sie als die des Kartografen ermittelt hatten, war die Einzige in der ganzen Festung, die über ein Schlüsselloch verfügte. Jack ging in die Flocke und spähte hindurch.


  »Erspar mir deine Heimlichtuerei«, erklang eine abgehackte, leicht verärgerte Stimme hinter der Tür. »Es ist sehr unhöflich, durch Schlüssellöcher zu spähen. Schlag entweder die Tür ein oder geh weg.«


  Jack richtete sich auf. »Hast du einen Schlüssel?«


  »Ich habe tausend Schlüssel«, antwortete Bert, »aber keiner davon würde in dieses Schloss passen.«


  Charles streckte die Hand aus und stemmte sich gegen die Tür. Sie rührte sich nicht. »Massiv«, bemerkte er. »Nicht wie viele der anderen Türen. Vielleicht soll man versuchen, sie einzutreten?«


  »Möglicherweise könnten wir das Schloss knacken«, sagte Artus und streckte die Hand aus, um den Mechanismus zu untersuchen. Bei seiner Berührung ertönte ein scharfes Klicken und die Tür schwang mit einem leisen Knarren auf. »Hmm«, sagte Artus. »Das habe ich nicht erwartet.«


  Er drückte die Tür weiter auf und gemeinsam traten die Gefährten in den Raum am oberen Ende der Treppe.
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  Kapitel Fünfzehn


  Der Kartograf der Verlorenen Orte


  Der Raum war groß, aber nicht übertrieben groß. Die Wände — oder das, was man von ihnen sehen konnte, — waren aus Stein, doch alle freien Flächen waren bedeckt mit Karten. Alten Karten, neuen Karten, topografischen Karten, kulturellen, politischen und landwirtschaftlichen. Es gab Karten vom Mond ebenso wie von der Antarktis und sogar Karten, die offensichtlich die Erde zeigten, aber auf eine Art und Weise, die die Kontinente zu einer einzigen Landmasse verschmolzen zu haben schien.


  Es gab auch einige Bücherregale im Raum, und sie alle waren beladen mit Bänden, die, wie die Gefährten vermuteten, weitere Karten enthielten. Und abgesehen von den beiden Stücken direkt vor ihnen gab es keine weiteren Möbel. Der Rest des Raums war angefüllt mit Globen, Vermessungsinstrumenten und ungezählten Pergamentrollen, die alle der Arbeit des Mannes dienten, den zu suchen sie hergekommen waren.


  Er, der Kartograf der Verlorenen Orte, saß an einem geschnitzten, hölzernen Schreibtisch in der Mitte des Raums und zeichnete. Er hockte auf einem Lehnstuhl, über dessen Rückenlehne das geschnitzte Emblem eines Sonnenkönigs prangte, und er war offensichtlich ganz auf die vor ihm liegende Arbeit konzentriert. Mit einem großen Federkiel zog er einige schnelle Linien, bevor er seine Feder wieder in ein Tintenfass auf dem Schreibtisch tunkte. Dann zog er einige weitere Linien, und die Prozedur wiederholte sich. Trotz aller Gerüchte über ihn und trotz des Mysteriums, das ihn umgab, war der Kartograf von eher unauffälligem Äußeren. Er war klein und untersetzt und trug eine Brille, die auf einer Knollennase prangte. Das bis auf zwei weiße Strähnen über den Schläfen dunkle Haar hatte er aus dem Gesicht gekämmt, und es fiel ihm über die Schultern.


  Er trug scharlachrote Roben, wie sie ein Ritter während der Kreuzzüge oder möglicherweise während der Inquisition hätte tragen können. Sein Gürtel war römisch oder griechisch und er hatte ihn eng über einem aus Lederstreifen gefertigten Rock geschnürt. Unter alledem war er eingewickelt in Stoffbahnen, die seine Beine und Füße umhüllten und bis zu seinen Handgelenken hinaufreichten.


  »Ja?«, sagte er, als er endlich von seinen Besuchern Notiz nahm. »Wenn ihr wegen der Anmerkungen hier seid, kommt ihr zu früh. Es ist der falsche verdammte Freitag.«


  Mit diesen Worten nahm er seine Arbeit wieder auf, als existierten seine Besucher gar nicht.


  Die Uhr in der Ecke tickte einige Minuten lang vor sich hin, bevor John sich schließlich laut räusperte. Zweimal.


  Der Kartograf rieb seine Schreibfeder am Löschpapier ab und blickte auf. »Kommt ihr nicht von der Kaufmannsgilde? Du bist doch Lorenzo de Medici, nicht wahr?«


  »Äh, nein«, sagte John. »Ich bin der Hüter der Imaginarium Geographica.«


  Die Augen des Kartografen weiteten sich und er ließ seine Feder fallen. »Der Hüter? Wirklich? Wie außerordentlich.«


  Er sprang von seinem Stuhl auf und bedeutete ihnen, näher zu treten. »Kommt doch herein, kommt herein«, sagte der Kartograf. »Ich hoffe, ihr werdet verstehen und vergeben. Ich stehe unter schrecklichem Zeitdruck, die Karten des Unteren Florenz für den Prächigen fertigzustellen ...«


  »Verzeihung«, sagte Charles, »aber Lorenzo de Medici starb 1492.«


  »Ach, wirklich?«, fragte der Kartograf. »Das würde erklären, warum er es versäumt hat, mir die zusätzlichen Unterlagen zukommen zu lassen. Ich hätte damit rechnen müssen, dass er alles andere aus den Augen verlieren würde, nachdem er sich erst einmal auf diesen Unsinn von der >Neuen Welt< eingelassen hatte.«


  »Meinst du die beiden Amerikas?«, fragte Jack.


  »So ähnlich hieß es wohl, ja«, antwortete der Kartograf. »Ich bin mir nicht sicher - ich neige nicht dazu, diesen neuen Ländern große Beachtung zu schenken, bevor sie Gelegenheit hatten, sich besser einzurichten.«


  »Amerika wird jetzt seit fast drei Jahrhunderten besiedelt«, bemerkte John.


  »Nun, dann haben sie einen anständigen Anfang gemacht, nicht wahr?«, sagte der Kartograf. »Noch ein Jahrhundert oder vielleicht vier, und sie könnten sich zu einem Ort entwickeln, der es wert ist, von ihm Notiz zu nehmen.«


  »Pardon«, warf Bert ein, »aber wir sind hergekommen, um deine Hilfe zu erbitten.«


  Der Kartograf schob seine Brille hoch und musterte Bert mit zusammengekniffenen Augen. »Ich kenne dich doch, oder?«, fragte er streng. »Du kommst mir bekannt vor. Ich meine nicht so, wie man einen Blutsbruder kennt, sondern wie man mit jemandem Bekanntschaft macht, der die Tochter zu einem Rendezvous abholen kommt.«


  »Er war einer der letzten Hüter«, warf Charles ein.


  »Das ist es nicht«, sagte der Kartograf. »Ich kann sein Gesicht nicht unterbringen, aber den Hut da vergisst man nicht leicht.« Er schnippte mit den Fingern. »Das ist es - wir sind uns in der Zukunft begegnet. Jetzt erinnere ich mich wieder. Diese abscheuliche Sache mit den Albinos. Wie geht es übrigens der lieben Rose? Ist sie wohlauf?«


  »Wie kannst du ihn aus der Zukunft im Gedächtnis behalten haben?«, erkundigte sich John.


  »Weil diejenigen, die die Vergangenheit vergessen, verdammt sind, sie zu wiederholen«, kam die Antwort. »Während alle die, die sich an die Zukunft erinnern, das Wetter kennen und entsprechende Pläne machen können.«


  »Was nutzt es, die Zukunft zu kennen, wenn man sich nicht an die Vergangenheit erinnern kann?«, fragte Charles. »Das erscheint mir doch ziemlich unsinnig.«


  »Du könntest ein wenig Unsinn vertragen, denke ich. Mir scheint, du bist etwas zu angespannt. Außerdem ist die Vergangenheit vorüber, und wenn man zu genau darüber nachdenkt, verliert man sich entweder im Elend der Dinge, die schlecht gemacht wurden. Oder man verzettelt sich damit, sich selbst auf die Schulter zu klopfen für die Dinge, die man gut gemacht hat - und die im Übrigen ohnehin keine Rolle mehr spielen, weil sie der Vergangenheit angehören. Die Zukunft kommt jedoch erst noch - und es macht immer Spaß, sich auf angenehme Ereignisse zu freuen. Außerdem kann man auf diese Weise für die schlechten Dinge im Voraus planen.«


  »Wenn du weißt, dass etwas Schlechtes bevorsteht, kannst du dann nicht Vorsorge treffen, diese Dinge zu vermeiden, oder versuchen, etwas anders zu machen?«, wollte Charles wissen.


  »Wahrscheinlich«, sagte der Kartograf, »aber dann verlören die guten Ereignisse ihren Reiz. Das Glück, das man im Leben findet, wird mit dem Leid bezahlt, das später oder vorher kommt, geradeso wie das Leiden manchmal durch ein unerwartetes Glück gemildert wird. Das ist der Handel, der das Leben lebenswert macht. — Nimm zum Beispiel diesen Turm«, erklärte er und deutete auf den Raum, in dem sie standen. »Ein höchst bemerkenswerter Ort, wenn man zu Besuch ist, aber glaub mir: Du möchtest hier nicht leben — vor allem dann nicht, wenn du nicht fortgehen kannst.«


  »Du meinst, du bist hier ein Gefangener«, stellte Charles fest.


  »Die Umstände, die meinen, wollen wir sagen, erzwungenen Aufenthalt hier in der Feste der Zeit zur Folge hatten, habe ich selbst herbeigeführt. Und auch wenn es Augenblicke gibt, in denen ich wünschte, ich könnte meine Freiheit wiedererlangen, würde ich doch, wenn ich die Gelegenheit hätte, dieselben Entscheidungen wieder treffen.«


  »Wie lange lebst du schon hier?«, fragte Jack.


  »Was habt ihr noch gleich gesagt, welches Jahr wir haben?«


  »Es ist März 1917«, antwortete Charles.


  »Dann sind es etwa tausendfünfhundert Jahre«, sagte der Kartograf. »Aber es ist nicht so, als hätte ich nicht jede Menge zu tun. Es ist schließlich ein großer Archipel und irgendjemand muss den Überblick behalten.«


  »Du hast diesen Raum seit mehr als einem Jahrtausend nicht verlassen?«, hakte Charles nach.


  »Oh, es ist nicht leicht gewesen«, erwiderte der Kartograf. »Es kann sehr qualvoll sein, darauf zu warten, dass jemand mit einer interessanten Arbeit für mich vorbeikommt. Oder besser noch: Dass jemand vorbeikommt, der Geschenke mitbringt, wie Äpfel aus Paralon oder Whisky von Heather Blether. Außerdem gibt es Zeiten, da denke ich, es wäre interessant gewesen, in eurer Welt zu bleiben«, fügte er hinzu. »Ich hätte gern gesehen, was Hitler zu jemandem wie mir gesagt hätte.«


  »Wer?«, fragte Charles.


  »Vergiss es«, meinte der Kartograf und wandte sich dann zu John um. »Du hast gesagt, du bist der Hüter. Also bist du entweder hergekommen, um mich zu bitten, Ergänzungen in der Geographica vorzunehmen, oder du möchtest, dass ich den Atlas zerstöre, was, wie ich gleich erklären möchte, nicht infrage kommt. Ich werde auf keinen Fall etwas in Stücke reißen, für dessen Fertigstellung ich fast zweitausend Jahre gebraucht habe. Also, was soll es sein?«


  »Ich, äh, irgendwie habe ich die Geographica verloren«, sagte John.


  Der Kartograf verdrehte die Augen und seufzte. »Das hätte ich mir denken können. Die einfachen Dinge kann man allein erledigen; Katastrophen erfordern ein Gefolge.« Er schüttelte den Kopf. »Da ist es wieder, das Dilemma des Cervantes. Aber was geschehen ist, ist geschehen und lässt sich nicht ändern.«


  Der Kartograf kehrte schnellen Schritts an seinen Schreibtisch zurück, setzte sich, pfiff ein Liedchen und begann mit der Arbeit an einer weiteren Karte.


  Die Gefährten sahen einander verwirrt an. Schließlich räusperte John sich abermals.


  Der Kartograf blickte zu ihnen auf. »Was, ihr seid noch hier? Braucht ihr etwas Schriftliches?«


  »Äh, nein«, begann John, »das heißt, ich meine ...«


  »Spuck’s aus, Junge. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann.«


  »Hm, was sollen wir jetzt tun?«, fragte John.


  Der Kartograf drehte sich zu ihnen um und schob sich die Brille auf die Stirn. »Tut mir leid, wenn ich mich unklar ausgedrückt habe. Lasst mich versuchen, die Dinge auf präzisere Art zusammenzufassen: Ihr braucht die Imaginarium Geographica, um irgendeine Katastrophe abzuwenden, die eurer und unserer Welt droht. Du bist der Hüter Princeps. Du hast die Geographica verloren. Ergo werden du und alle, die du kennst, liebst, schätzt oder mit denen du Höflichkeiten austauschst in Dunkelheit und Elend umkommen. Ich hoffe, dass ich dir damit zu Klarheit verholfen habe.«


  Mit diesen Worten wandte der Kartograf sich wieder seiner Karte zu und fuhr fort zu zeichnen.


  John beugte sich zu Bert vor. »Was machen wir jetzt?«, flüsterte er.


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung«, antwortete Bert. »Ich war noch nie hier. Vielleicht solltest du zurückgehen und Stellan fragen.«


  John schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre. Der Turm ist gewachsen, erinnerst du dich? Diese Tür wird vielleicht nicht mehr in dieselbe Zeit oder zu demselben Ort führen.«


  »Verflixt«, sagte Bert.


  »Verzeihung«, machte der Kartograf sich bemerkbar, »aber wie seid ihr überhaupt hier hereingekommen?«


  »Du hast uns hereingebeten«, antwortete Jack.


  »Ich habe gesagt, dass ihr die Tür einschlagen oder weggehen sollt«, widersprach der Kartograf. »Und ich habe erwartet, dass ihr weggehen würdet, weil man diese Tür unmöglich eintreten kann. Ich weiß es. Ich habe den größten Teil des siebten Jahrhunderts damit verbracht, es selbst zu versuchen.«


  »Wie gelangt dann jemals irgendjemand hier herein?«, fragte Charles.


  »Den Hütern ist es stets gestattet, mit der Imaginarium Geographica einzutreten«, erklärte der Kartograf. »Sie ist wie ein Zauberwort, das Türen öffnet, ein >Sesam öffne dich<.«


  »Das sind genau genommen zwei Wörter«, meinte Jack, »und das Zauberwort war >Alakazam<.«


  »Du solltest ältere Leute nicht verbessern, Junge«, sagte der Kartograf. »Also, heraus damit. Wie habt ihr die Tür geöffnet? Du hast selbst gesagt, dass ihr die Geographica verloren habt. Daneben gibt es nur eine die einzige andere Möglichkeit, hereinzukommen: Mit der Erlaubnis des Königs. Und verzeiht mir meine Einschätzung, aber keiner von euch sieht besonders königlich aus.«


  »Da irrst du dich«, widersprach Aven. Dann trat sie vor und stieß Artus in die Rippen. »Er hat die Tür geöffnet.«


  Der Kartograf erhob sich von seinem Stuhl auf und ging langsam zu Artus hinüber. »Ah«, murmelte er und betrachtete den jungen Mann, der unter seinem forschenden Blick errötete. »Ah, jetzt sehe ich es. Diese Nase ist unverkennbar! Ein Nachfahre von Arundel aus dem Hause Eligure, wenn ich nicht irre. Wie wirst du genannt, Junge?«


  »Ähm, Bug — Artus.«


  »Ämbugartis — ein ungewöhnlicher Name für einen König, aber über Geschmack lässt sich nicht streiten«, stellte der Kartograf fest. »Was kann der Kartograf der Verlorenen Orte für König Ämbugartis tun?«


  »Das wurde aber auch Zeit«, flüsterte Charles. »Endlich haben wir seine Aufmerksamkeit.«


  »Ich heiße einfach Artus«, erwiderte Artus, »und es ist mein Freund, Sir John, der Hüter, der deine Hilfe braucht.«


  Der Kartograf sah John über den Rand seiner Brille hinweg wachsam an. »Du schon wieder. Ich dachte, wir hätten festgestellt, dass man nichts tun kann, da du im Augenblick der Hüter von gar nichts zu sein scheinst.«


  Charles und Bert wollten zu Johns Verteidigung eilen, aber John brachte sie mit einer knappen Handbewegung zum Schweigen und blickte dem Kartografen fest in die Augen. »Das ist nicht wahr«, sagte er. »Ich mag die Geographica verloren haben, aber das bedeutet nicht, dass ich nicht immer noch der Hüter bin.«


  Der Kartograf hielt seinem Blick stand, dann verschränkte er die Arme vor der Brust und seufzte. »Sprich weiter.«


  »Als man mich gebeten hat, der Hüter der Geographica zu werden«, erklärte John, »wollte ich diese Aufgabe gar nicht. Ich war nicht darauf vorbereitet. Und die Verantwortung wollte ich schon gar nicht. Aber dann wurde mir klar, dass es niemand anderen gab, der es tun konnte - und dass viele Leute sich darauf verließen, dass ich meine Aufgabe erfülle. Und es gibt nur eines, was man in einer solchen Situation tun kann: Man muss sich der Herausforderung gewachsen zeigen und tragen, was immer getragen werden muss.«


  »Interessant«, meinte der Kartograf, »aber ich möchte noch einmal darauf hinweisen: Du hast den Atlas nicht. Wie kannst du dann irgendwelche Pflichten als Hüter erfüllen?«


  »Es geht um mehr als nur um das Buch, nicht wahr?«, sagte John. »Es geht auch darum, auf die Länder darin achtzugeben. Und im Augenblick ist das alles, was ich zu tun versuche. Es wird niemandem etwas nutzen, ein Buch voller Karten zu haben, wenn der Archipel vom Krieg verschlungen wird. Aber wenn ich einen Weg finden kann, um das zu verhindern, wäre das dann nicht wichtiger als die Frage, ob ich in der Lage bin, auf das Buch aufzupassen?«


  »Das«, sagte der Kartograf mit leuchtenden Augen, während sich ein Lächeln auf seinem Gesicht auszubreiten begann, »das ist das erste Mal, dass ich dich wie einen echten Hüter sprechen höre.«


  Er kehrte zu seinem Stuhl zurück und griff nach seinem Federkiel. »Es tut mir leid, dass ich euch keinen Platz anbieten kann«, sagte der Kartograf, während er die Arbeit wieder aufnahm. »Also müsst ihr einfach mit dem vorliebnehmen, was die Götter euch an Sitzfläche mitgegeben haben. Sucht euch ein Stückchen Boden aus und erzählt mir, was sich in der Welt zugetragen hat.«


  Die Gefährten brauchten fast drei Stunden, um alles zu berichten, was ihnen seit ihrem Aufbruch aus London bis zu dem Punkt, da sie den Turm erreicht hatten, widerfahren war. Sie kamen stillschweigend überein, den Zwischenfall mit dem Meeresungeheuer nicht zu erwähnen. Und die anderen überließen es John zu entscheiden, ob er von seiner Begegnung mit dem Professor erzählen wollte oder nicht. Ganz offensichtlich entschied er sich dafür, es nicht zu tun.


  »Ah, ja. Sigurdsson«, sagte der Kartograf, als sie zu der Ermordung des Professors kamen. »Angenehmer Bursche. Er war mehrere Male hier zu Besuch. Hat Kekse mitgebracht. Habt ihr Kekse dabei?«


  »Wir hatten ein Kochbuch«, antwortete Charles. »Aber wir haben es weggegeben.«


  »Es scheint euch furchtbar schwer zu fallen, Bücher nicht zu verlieren, hm?«, fragte der Kartograf. »Wie um alles in der Welt ist es dazu gekommen, dass man euch als Hüter erwählt hat?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte John. »Also, kannst du uns helfen?«


  »Ich bin ein wenig verwirrt, was die Einzelheiten angeht«, sagte der Kartograf. »Was genau glaubt ihr, das ich tun kann?«


  »Um ehrlich zu sein, bin ich mir in diesem Punkt selbst ein wenig unsicher«, entgegnete John. »Wir denken, dass Magwich die Geographica und den Ring der Macht dem Winterkönig bringen wird, damit der die Drachen beschwören kann...«


  »Ah, er hat den Ring der Macht, nicht wahr?«, fiel der Kartograf John ins Wort. »Er trägt ihn um den Hals, hm?«


  »Äh, nein - wahrscheinlich am Finger«, sagte Jack.


  »Oho - noch besser«, rief der Kartograf. »Das würde ich gern sehen. Humpf«, schnaubte er. »Ich denke, diesem Burschen steht eine Überraschung bevor. Also, wenn ihr wild entschlossen seid, etwas Nützliches zu tun, sollte ich wohl mitmachen und euch helfen. Wenn es schief geht und die Welt tatsächlich von Tod und Feuer verschlungen wird, könnt ihr wenigstens nicht sagen: >Es ist die Schuld des Kartografen. Wenn er uns geholfen hätte, wäre das nicht passierte«


  »In Ordnung«, antwortete John.


  »Ihr braucht die Geographica nicht, weil es nur eine Insel im Archipel gibt, auf der er die Drachen beschwören könnte«, sagte der Kartograf. »Dort werdet ihr ihn mit seinem Ring finden, wie er versucht, Drachen zu beschwören, Leuten ihre Schatten zu stehlen und zu tun, was immer man als finsterer Tyrann heute so tut.«


  »Wir werden trotzdem eine Wegbeschreibung zu der Insel benötigen«, wandte John ein. »Die Geographica ...«


  »Junger Mann, ich bin der Kartograf. Ich habe den Atlas geschaffen. Es steht gewiss in meiner Macht, eine einzige Karte neu zu schaffen.«


  Er nahm einen einzelnen, vergilbten Bogen Pergaments aus dem Stapel neben seinem Schreibtisch, tauchte seinen Federkiel in das verkrustete Tintenfass und begann, mit flinken, leichten Strichen zu zeichnen. Während seine Hand über das Pergament flog, traten langsam die Umrisse einer Insel hervor.


  »Erstaunlich, dass er seine Karten so sauber halten kann, obwohl er sich bei der Arbeit so schmutzig macht«, flüsterte Jack Charles zu. »Er muss bis zu den Ellbogen hinauf mit Tinte beschmiert sein.«


  Der Kartograf hielt inne und blickte zu John auf. »Navigations-Anweisungen?«


  John nickte. »Ja, bitte.«


  »Nein, nein, nein«, sagte der Kartograf. »In welcher Sprache wollt ihr die Anweisungen haben?«


  John zuckte mit den Achseln. »Ganz nach deinem Belieben.«


  Der Kartograf hob kaum merklich den Kopf. »Sehr schön junger Mann.«


  Er fuhr fort, den Pergamentbogen mit Linien und Anmerkungen zu füllen, bis die Karte vollständig genug schien, um von Nutzen zu sein. Schließlich legte er den Federkiel beiseite, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und nickte zufrieden.


  Der Kartograf besprenkelte die Tinte mit trocknendem Staub, rollte das Pergament zusammen, schnürte einen Bindfaden darum und reichte es John.


  »Vergesst nicht«, sagte er und musterte sie alle der Reihe nach, »es gibt immer einen Preis zu zahlen für die Entscheidungen, die wir treffen. Meine dauerhafte Gefangenschaft in der Feste der Zeit ist ein Teil des Preises, den ich für meine eigenen Entscheidungen gezahlt habe. Gebt gut acht, dass die Entscheidungen, die ihr in den kommenden Tagen trefft, nicht eure Wege in die Zukunft verstellen. Behaltet sie im Gedächtnis, wie ihr sie haben wollt, und dann handelt.


  Ihr werdet den, den ihr den Winterkönig nennt, auf der Insel am Rand der Welt finden.«
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  Kapitel Sechzehn


  Feuer und Flucht


  Während die Gefährten die Treppe hinunterstiegen, wuchs der Turm noch dreimal weiter an.


  »Geht schneller«, ermahnte Bert sie. »Der Weg nach unten wird buchstäblich ein längerer sein als der nach oben.«


  Trotzdem brauchten sie überraschenderweise erheblich weniger Zeit, um hinabzukommen.


  »Genau wie beim Schlittenfahren«, bemerkte Charles. »Es ist der lange Marsch nach oben, der die Abfahrt zu so einem Spaß macht.«


  Anders als beim Aufstieg, den sie schweigend hinter sich gebracht hatten, konnten die Gefährten beim Weg nach unten gar nicht anders, als sich auszutauschen. Sie sprachen darüber, wie seltsam der Kartograf gewesen war.


  »Ich denke, es war reine Zeitverschwendung«, meinte Aven, die zusammen mit Jack die Führung der kleinen Gruppe übernommen hatte. »Selbst wenn wir die Geographica gehabt hätten ... Es war doch offenkundig, dass er sie nicht zerstört hätte.«


  »Wir hätten sie einfach da lassen können«, meinte John nachdenklich. »Damit er sie bewacht.«


  »Ja«, warf Bert ein. »Ich bezweifle, dass der Winterkönig sich die Mühe gemacht hätte, bis ganz nach oben zu gehen.«


  »Ganz zu schweigen davon, dass er gar nicht hineingekommen wäre«, sagte Charles und warf Artus ein wissendes Lächeln zu. »Nicht ohne königliches Blut.«


  »Oder die Geographica«, meinte Aven, »die er sehr wohl hat.«


  »Zumindest wissen wir jetzt, dass er den Atlas ebenfalls nicht zerstören kann«, sagte John.


  Aven blieb stehen. »Aber das war doch genau das, was wir wollten.«


  »Jetzt nicht mehr«, erwiderte John. »Nicht jetzt, wo wir wissen, was wirklich auf dem Spiel steht.«


  »Und das soll heißen?«


  »Das soll heißen, dass er sowohl den Ring der Macht als auch die Beschwörungsformel aus der Geographica benutzen will, um die Drachen herbeizurufen«, sagte John, »aber ich glaube nicht, dass ihm das weiterhilft. Denkt nur daran, was dort oben passiert ist: Artus hat die verschlossene Tür mit einer bloßen Berührung geöffnet, weil er der wahre Erbe ist. Meint ihr nicht, dass dieselben Bedingungen auch für die Beschwörung der Drachen gelten?«


  »Das ist eine exzellente Schlussfolgerung, John«, erklärte Charles.


  »Der Meinung bin ich auch«, sagte Bert.


  Am Fuß der Treppe (wo Artus verstohlen eine gewisse Tür schloss) lachten die Gefährten vor Erleichterung und Dankbarkeit auf- glückliche Laute, die in dem Augenblick erstarben, als sie aus der Feste hinaustraten.


  Denn da sahen sie als Silhouette vor dem Hintergrund der aufgehenden Sonne ein Schiff, das ebenso groß war wie ihr eigenes und neben dem Weißen Drachen lag. Es war der Schwarze Drache. Der Winterkönig hatte sie gefunden.


  Aven fluchte und bedachte John mit einem giftigen Blick. All seine Notizen in der Geographica waren in modernem Englisch geschrieben - selbst ein Kind hätte die Insel ansteuern können.


  Der Winterkönig näherte sich gerade mit mehreren Dutzend Schattengeborenen in Langbooten dem Ufer - angeführt von Magwich. Der Steward hielt die Imaginarium Geographica fest an die Brust gepresst. Und selbst aus dieser Entfernung konnten sie erkennen, dass der Winterkönig den Ring trug.


  »Er hat, was er wollte«, sagte Jack. »Es gibt keinen Grund, warum er hier nach uns suchen sollte.«


  »Es sei denn, er wäre zu den gleichen Schlussfolgerungen gekommen wie wir«, meinte Charles. »Magwich war zugegen, als Ordo Maas uns seine Geschichte erzählt hat, erinnert ihr euch? Der Winterkönig weiß genau, wer Artus ist.«


  »Laufen wir weg?«, fragte John. »Er hat uns den Weg abgeschnitten, sodass wir keine Chance haben, auf den Weißen Drachen zurückzukehren.«


  »Schnell«, rief Charles den anderen zu, »kommt zurück auf die Treppe.«


  »Bist du verrückt?«, fragte Aven. »Da sitzen wir doch in der Falle.«


  »Nein«, widersprach Charles. »Das glaube ich nicht.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, machte er kehrt und rannte die Treppe wieder hinauf.


  Jack und John tauschten einen verwirrten Blick.


  »Wir haben die halbe Nacht gebraucht, um es bis nach oben zu schaffen«, sagte Jack. »Ich bin bereits vollkommen erschöpft. Wir können das nicht noch einmal machen, selbst wenn wir gejagt werden.«


  Aven packte sie beide und stieß sie auf die Treppe zu, wo Bert und Artus bereits hinter Charles hereilten. »Keine Zeit für Diskussionen«, erklärte sie. »Das ist die einzige Möglichkeit, die uns bleibt.«


  


  Seltsamerweise machten die Handlanger des Winterkönigs sich nicht an die Verfolgung, sondern blieben unten zurück. Sie hatten bereits mehrere Treppen genommen, als John stehen blieb, schnupperte und dann über das Geländer hinabblickte.


  »Rauch«, rief er. »Sie haben den Turm in Brand gesteckt! Wir müssen umkehren!«


  Charles hielt ebenfalls inne und sah Jack an, der völlig außer Atem war - aber mehr vor Angst als aus Erschöpfung.


  »Jack«, sagte Charles, »während dieses ganzen Abenteuers hast du dich aus freien Stücken in jeden Tumult gestürzt. Du hast jedes noch so fantastische Wunder akzeptiert und jede Verrücktheit, der wir begegnet sind, als sei das alles ganz normal. Und während all dieser Zeit habe ich kaum mehr getan, als anzuzweifeln, dass das, was wir da sehen, wahr und real ist.«


  »Das ist der Grund, warum ich nicht verstehe, was du jetzt tust«, erwiderte Jack. »Es ergibt keinen Sinn. Es ist unlogisch, höher in einen Turm hinaufzusteigen, der gerade in Brand gesetzt wurde.«


  »Genau darauf will ich hinaus«, sagte Charles, während er weiter emporstieg. »Es ist nicht logisch. Aber andererseits ist nichts an diesem Turm logisch. Trotzdem habe ich soeben meinen Freund John in einen Raum gehen und mit jemandem reden sehen, von dem wir wissen, dass er tot ist. Und anschließend ist er verändert wieder herausgekommen. Und ich glaube, dass das wirklich geschehen ist. Wenn ich also in diesem Punkt einfach Vertrauen habe, denke ich, dass ich auch in einem anderen Punkt Vertrauen haben kann. Der Turm spielt mit den uns bekannten Gesetzen von Raum und Zeit. Also halt den Mund und folge mir!«


  »Willst du zum Kartografen zurückkehren?«, fragte Jack keuchend. »Er sitzt hier noch schlimmer in der Falle als wir, erinnerst du dich?«


  »Ich will nicht so hoch hinauf«, antwortete Charles über die Schulter gewandt. »Nicht ganz.«


  »Ich denke, ich weiß, was er vorhat«, rief Bert. »Schnell jetzt — tut, was er sagt.«


  Eilig stürmten die Gefährten weiter die Treppe empor. Der Rauch stieg hinter ihnen auf wie ein Raubtier, das sich auf die Fährte seiner Beute gesetzt hatte.


  Charles’ Einschätzung, dass nichts in diesem Turm streng logisch war, schien zutreffend zu sein: In einem Bruchteil der Zeit, die sie für ihren ersten Aufstieg gebraucht hatten, hatten sie die oberen Stockwerke der Feste erreicht. Der Qualm vom Feuer unter ihnen war zwar noch immer sichtbar, aber er schnürte ihnen nicht mehr die Luft ab, und der Lärm ihrer Verfolger war verebbt.


  »Warum kommen sie nicht hinter uns her?«, fragte Jack.


  »Ich denke, das tun sie«, antwortete Bert. »Die Schattengeborenen fürchten das Feuer gewiss nicht - aber vielleicht wächst der Turm für sie, während er für uns geschrumpft ist.«


  »Wir sind fast oben«, bemerkte John. »An der Tür, die nach London und in die letzte Woche führte, sind wir bereits vorbeigekommen. Und der Kartograf kann uns nicht helfen. Also, wohin gehen wir, Charles?«


  »Da war noch eine weitere Tür vor der des Kartografen, erinnert ihr euch?«, fragte Charles zurück. »Wenn die Tür darunter in die jüngste Vergangenheit führte und die des Kartografen in die Gegenwart, dann muss die Tür dazwischen genau die sein, die wir brauchen.«


  »Und was ist, wenn man durch diese Tür in die Äußere Mongolei gelangt?«, wollte Jack wissen.


  »Das wird nicht geschehen«, erwiderte Charles.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich weiß es überhaupt nicht«, sagte Charles lächelnd. »Aber ich glaube es.«


  »Das ist nicht sehr logisch«, wandte Bert ein und versuchte seinerseits, ein Lächeln zu unterdrücken.


  »Nein, das ist es nicht«, stimmte Charles ihm zu, als sie gerade den vorletzten Treppenabsatz erreichten, »aber es war auch nicht logisch, dass Johns Tür in ein Arbeitszimmer in London geführt hat. Sie hat ihm einfach das gegeben, was er gerade brauchte.«


  »Und was brauchst du jetzt?«, fragte Bert, als Charles die Hand ausstreckte, um die Tür zu berühren.


  »Den Fuß der Feste, gleich nachdem wir sie betreten hatten«, sagte Charles.


  Die Tür schwang auf, und dahinter lag der grasbewachsene Hügel, der sich zu der Stelle hinabneigte, an der der Weiße Drache vor Anker lag. Der Mond stand noch immer direkt über ihnen; es war nicht Morgen, sondern Mitternacht. Und von dem Schwarzen Drachen und dem Winterkönig war nichts zu sehen.


  »Moment mal«, rief Jack. »Wenn wir gleich wieder aus der Feste herausgekommen sind, nachdem wir sie betreten hatten, sind wir dann nicht immer noch irgendwo in dem Turm? Und werden wir - sie - nicht immer noch darin festsitzen, wenn der Winterkönig tatsächlich ankommt?«


  »Das glaube ich nicht«, antwortete Charles. »Ich denke, diese >anderen wir< werden genau das tun, was wir getan haben, und unversehrt entkommen, so wie wir es jetzt tun werden.«


  »Und was ist, wenn sie sich anders entscheiden?«, fragte Jack. »Was ist, wenn die >anderen wir< in der Feste jetzt nicht auf dich hören?«


  »So funktioniert das nicht«, sagte Bert und schüttelte den Kopf. »Vertrau mir - ich habe Nachforschungen angestellt. Das ist nämlich der Trick bei Zeitreisen: Man bewegt sich immer vorwärts, auch wenn man rückwärtsgeht.«


  Sicher zurück an Bord des Weißen Drachen, legten sie vom Ufer ab und fuhren auf die andere Seite der Insel hinüber. Dann rollten sie die Landkarte des Kartografen auf.


  »Der Kurs ist einfacher, als er auf den ersten Blick zu sein scheint«, bemerkte John. »Wir müssen ein wenig weiter nach Norden halten, aber danach geht es immer Richtung Westen. Nach Westen, bis an den Rand der Welt.«


  »Dann müssen wir wohl achtgeben, dass wir nicht zu weit fahren, wie, Aven?«, witzelte Charles.


  »Ganz deiner Meinung«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Gut mitgedacht, Charles.«


  »Oh, danke«, sagte Charles. »Aber das war nicht ernst gemeint, weißt du?«


  »Das hätte es aber sein sollen«, erwiderte Aven. »Ich habe von diesem Ort gehört... Nemo sagte, die anderen Seeleute würden mit gedämpfter Stimme darüber tuscheln, wenn sie zuviel Bier getrunken haben. Es ist wirklich das Ende der Welt, und wenn wir nicht vorsichtig sind, ist es durchaus möglich, dass wir über den Rand hinwegsegeln. Aber keine Bange«, fügte sie mit gespielter Liebenswürdigkeit hinzu. »Die Leere jenseits des Randes ist unendlich — wir werden also gewiss nirgendwo aufschlagen.«


  »Nun, das ist doch gut, nicht wahr?«, fragte Artus.


  »Nein«, antwortete Bert. »Es ist nicht gut. Es bedeutet, dass wir einfach immer weiter und weiter und weiter fallen würden, bis in alle Ewigkeit.«


  »Oh«, sagte Artus.


  »Wenn wir sofort aufbrechen«, warf John ein, »werden wir die ganze Nacht haben, um einen Vorsprung vor dem Winterkönig zu gewinnen. Vergesst nicht - er wird hierherkommen und nach uns suchen.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum er >uns< nicht finden wird«, bemerkte Jack. »Von diesem ganzen Zeitkram kriegt man ja Kopfschmerzen.«


  »Vertrau mir«, wiederholte Bert. »Wir haben jetzt einen Vorsprung vor ihm und das in mehr als einer Hinsicht.«


  »Was geschieht, wenn wir auf der Insel am Rand der Welt ankommen?«, fragte Aven.


  »Wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite«, sagte John. »Was immer dort stattfinden soll — wir werden darauf vorbereitet sein, bevor er uns erreicht. Wir haben den Weißen Drachen - und der sollte uns mit außerordentlicher Geschwindigkeit an unser Ziel bringen.«


  »Dann lasst uns keine Zeit verlieren«, sagte Aven.


  Jack und Charles machten sich daran, die Segel für die Reise nach Norden herzurichten - obwohl das Schiff bereits von selbst in diese Richtung drängte. Aven übernahm das Ruder, und Artus, der sich nützlich zu machen versuchte, stieg in das Krähennest hinauf.


  Bert und John standen am Bug und genossen die Atempause, die ihnen gewährt wurde — mochte sie auch noch so kurz sein.


  »Erzähl mir, Junge«, begann Bert, »was hat dir der Professor im Turm gesagt?«


  John lächelte. »Er sagte, dass ich auf dich hören soll und dass er alles Vertrauen in der Welt habe, dass wir den Winterkönig besiegen.«


  Bert bedachte John mit einem eigenartigen Blick. »Hat er das wirklich gesagt?«


  »Mehr oder weniger«, antwortete John. »Und hat der Kartograf nicht letztlich etwas Ähnliches gesagt? Wir sind mit nichts hineingegangen und mit kaum mehr herausgekommen. Was hat er uns verraten, das wir nicht bereits gewusst hätten, - bis auf die Tatsache, dass unser Sieg oder unsere Niederlage eine reine Frage des Willens sein könnten?«


  Bert nickte. »Ich bin froh, dass du diese Chance bekommen hast«, sagte er, »diese Möglichkeit, ihn - Stellan - noch einmal zu sehen. Das hätte ich mir auch gewünscht. Aber, hm - dafür bleibt in der Zukunft noch reichlich Zeit, nicht wahr, mein Junge?«


  Bert ging davon, um mit Aven zu sprechen, bevor John Gelegenheit hatte, ihn zu fragen, was er damit meinte.


  Der Weiße Drache verließ die Inseln von Chamenos Liber in relativer Stille und bei ruhiger See. Nur ein einziges Augenpaar verfolgte den Weg des Schiffes. Hoch über ihnen am klaren Nachthimmel beobachtete sie der große, rotsilberne Kranich noch einige Minuten lang, dann machte er kehrt und flog in Richtung Süden.


  Teil Fünf


  Die Insel am Rand der Welt
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  Kapitel Siebzehn


  Hoffnung und Verzweiflung


  Die Reise von der Insel des Kartografen zur Insel am Rand der Welt war die friedlichste und ereignisloseste, die sie seit ihrem Aufbruch von London erlebt hatten. Die Nachtluft war klar und die Sterne über ihnen waren atemberaubend in ihrem Glanz.


  Artus machte seine Gefährten auf verschiedene Sternbilder aufmerksam; Sternbilder, von denen nicht alle in der Welt jenseits des Archipels existierten.


  »Siehst du dieses Sternenmuster im Osten?«, fragte er John. »Die gezackte Gruppierung dort?«


  »Ja, ich sehe sie.«


  »Das sind Athamas und Themisto. Sie folgen dieser Ansammlung von Sternen dort, im Norden — die nennen wir Salmoneus. Er war ein Kaufmann, der Athamas vierzig Silberstücke gestohlen hat, und deshalb jagen sie ihn quer über den Himmel, um ihn dazu zu zwingen, das Silber zurückzugeben.«


  »Und was für ein Stern ist der dort?«, fragte Charles und deutete mit der Hand in den Himmel. »Die Linie, die aussieht wie der Gürtel des Orion?«


  »Das ist der Gürtel des Orion«, antwortete Artus.


  »Ah«, sagte Charles.


  


  »Und wie heißen die dort?«, fragte John und deutete nach Westen. »Diese leuchtende Gruppe, die ein wenig wie ein Baum geformt ist?«


  »Astraeus«, rief Aven. »Der Gott der vier Winde und der Freund der Seeleute. Sprecht ein kleines Gebet, wenn ihr zu ihm aufschaut, damit er uns gibt, was wir brauchen, um unseren Kurs einzuhalten.«


  »Ein kleines Gebet?«, wiederholte Jack. »Wir sollen zu einem Sternbild beten?«


  »Zu dem, wofür es steht«, antwortete Aven.


  »Aber ich glaube nicht an das, wofür es steht«, wandte Jack ein.


  »Man betet nicht für die Götter«, sagte Aven. »Man betet für sich selbst, um sich neu mit dem zu verbinden, woran man glaubt.«


  »Kann man das nicht tun, ohne zu einem toten griechischen Gott zu beten?«


  »Natürlich«, sagte Aven. »Aber wie oft würde man sich sonst die Zeit dafür nehmen?«


  Den Rest der Nacht teilten sie in zwei Wachen ein: zuerst John, Artus und Bert, danach Aven, Jack und Charles, während Bert am Steuerrad Posten bezog.


  Aven erwachte, als die Sonne gerade am Horizont emporstieg: ein Rad, das große, leuchtende Speichen über den Himmel warf. Das Licht war strahlend, und der Himmel am Horizont war von einem verblüffenden Türkisblau, das entlang der Sonnenbahn nach oben hin langsam verblasste.


  Aber im Westen, direkt vor ihnen, stand die Dunkelheit, die sie zuvor für eine Sturmfront gehalten hatten — für eine Grenze der Art, wie sie Avalon von ihrer Welt schied. Aber hier gab es keine Stürme, sondern nur schlichte, reine Dunkelheit. Dunkelheit...


  ... oder Schatten.


  Sie hörten das Geräusch schon, bevor die Insel in Sicht kam, und John war sehr dankbar für die genauen Navigationsanweisungen des Kartografen. Denn wenn sie sich der Insel auch nur mit einer minimalen Kursabweichung genähert hätten, hätte der Weiße Drache dem Sog nicht widerstehen können.


  Es war ein Brüllen, so groß wie die Welt. Ein Wasserfall lag vor ihnen, so breit wie ein Ozean, und ergoss sich in eine endlose Leere, so tief wie der Hades selbst.


  Die Insel am Rand der Welt war größer als Avalon und Byblos zusammengenommen. Sie war eine flache, felsige Ebene, die sich zu einigen Hügeln in der Mitte erhob und dann in westlicher Richtung zu einem Gipfel anstieg, der über den Rand der Welt und über den Wasserfall hinausragte.


  Als er begriff, was dahinterliegen musste, schauderte John. Es gab keine Sterne am Himmel und das Licht der aufgehenden Sonne schien von der Dunkelheit verschluckt zu werden. Die Insel war wahrlich ein Ende aller endenden Dinge, und aus irgendeinem Grund wusste John, dass der Kampf mit dem Winterkönig hier ebenfalls enden würde. Auf die eine oder andere Weise.


  Aven manövrierte den Weißen Drachen durch ein gefährlich wirkendes Riff zu einer Stelle vor der Südküste der Insel, wo sie gefahrlos vor Anker gehen konnte. Nun übersahen sie die gesamte Küstenlinie in beiden Richtungen — nach Osten, wo sie gerade hergekommen waren, und nach Westen bis zum Rand. Es waren keine anderen Schiffe in Sicht.


  Die Gefährten gingen von Bord, um die Insel zu erkunden, und mussten bald feststellen, dass es dort aber auch gar nichts Bemerkenswertes gab.


  »Nun, bis auf diesen Wasserfall«, bemerkte Charles. »Er erinnert ein wenig an einen Ort in Amerika, einen großen Canyon — den man wohl kaum aufsuchen würde, außer man möchte sich in einem riesengroßen Loch zu Tode stürzen.«


  Es gab keine Bauwerke irgendeiner Art, nur stehende Steine hier und da im Gelände und den Felsvorsprung im Westen.


  »Was jetzt?«, fragte Jack. »Schlagen wir einfach ein Lager auf und warten auf den Winterkönig, oder was?«


  »Wir sollten zuerst den Rest der Insel auskundschaften«, meinte Aven. »Wir haben einen guten Vorsprung vor ihm und wir sollten uns bemühen, das Beste daraus zu machen.«


  »Vernünftig«, sagte Bert.


  Mit Aven an der Spitze durchquerten sie das erste, niedrige Tal und gingen auf die Hügel in der Mitte der Insel zu. Abgesehen von dem Landvorsprung mit dem Gipfel im Westen waren sie die höchsten Erhebungen auf der Insel und würden einen hervorragenden Ausguck abgeben, von dem aus sie sich organisieren konnten.


  Die Dunkelheit dahinter verlieh der Landschaft einen unirdischen Schimmer und das Sonnenlicht betonte auf eigenartige Weise die gedämpften Farben der Steine und Gräser. Alles stach hervor wie gemeißelt — was den Anblick, der sich ihnen hinter den Hügeln bot, noch unwirklicher machte.


  Was die Aussicht betraf, hatten sie recht gehabt: Von der Mitte der Hügel aus konnten sie die gesamte Insel übersehen, einschließlich der Nordseite, die ihren Blicken bei ihrer Ankunft von See aus verborgen geblieben war. Und dieser Anblick raubte ihnen den Atem: Überall entlang der Nordküste der Insel waren aufgeschlagene Lager, leuchtende Feuer und Krieger zu sehen, die sich lärmend zum Kampf rüsteten. Sie überblickten Tausende von Trollen und mehr Wendigo, als sie es je für möglich gehalten hätten. Sie hatten nicht einmal gewusst, dass es so viele Wendigo gab. Und über allen Lagern wehte das schwarze Banner des Winterkönigs.


  Selbst John, der Kämpfe und die schrecklichsten Schlachtfelder des Krieges kennengelernt hatte, war sprachlos angesichts der geballten Zerstörungskraft, die dieses Bild vermittelte.


  »Kein Wunder, dass wir ihn nicht finden konnten«, flüsterte Aven. »In all den Jahren ist er seinen Verfolgern stets entkommen. Er hat Land für Land überfallen und ist immer wieder an einen Ort zurückgekehrt, den wir niemals entdecken konnten. Er hat das beste Versteck überhaupt gefunden: das Ende der Erde.«


  »Er braucht sich nicht zu bemühen, vor uns hier zu sein«, sagte Bert. »Seine Armee ist die ganze Zeit schon hier.«


  »Ich glaube, wir sitzen in der Klemme«, meinte Charles.


  »Das ist die Untertreibung des Jahres«, sagte Jack. »Wir haben einen schwierigen Kampf vor uns, so viel steht fest.«


  Aven starrte auf die vielen hundert leuchtenden Feuer vor ihnen. »Es müssen Tausende von Kriegern sein«, murmelte sie. »Das wird kein Kampf werden - es wird eine Schlacht. Mit uns als Schlachtopfer.«


  »Ich glaube nicht, dass ich noch länger König sein will«, bemerkte Artus. »Ich schlage Jack vor.«


  »Oh, fasset Mut, Freunde«, sagte Tummeler. »Das ist der Teil, an dem eine Geschichte wirklich gut wird — tapfere Genossen in einem wahrhaft aussichtslosen Kampf.«


  Die Gefährten hörten, was der Dachs sagte, aber sie brauchten einige Sekunden, um zu begreifen, dass er neben ihnen auf der Anhöhe stand. Immerhin hatten sie Tummeler in Paralon zurückgelassen!


  »Tummeler?«, fragte Charles ungläubig. »Bist du es wirklich?«


  »Überraschung!«, sagte Tummeler. »Meistergenährte! Ich brangte ... bringte ... ich habe die Kavallerie mitgebrungen. Wir sind hergekommen, um das Blatt zu wenden.«


  Nach etlichen aufgeregten Umarmungen und einer stürmischen Begrüßung erklärte Tummeler den Gefährten, was sich sonst noch im Archipel zugetragen hatte, und zum ersten Mal stieg ein Hoffnungsschimmer in ihnen auf.


  »Es war der alte Ordo Maas«, sagte Tummeler. »Er meinte, ihr würdet Hilfe benötigen, und er hat seine Söhne in alle Winkel des Archipels entsandt. Einer von selbigen hat über den Weißen Drachen gewacht, um festzustellen, wohin ihr fahrt, und die anderen haben eure Freunde auf den Plan gerufen - und davon habt ihr allesamt mehr, als ihr wisst.«


  »Seine Söhne?«, wiederholte Jack überrascht. »Wie konnten sie ausziehen, um Verbündete zu finden? Wir haben das einzige Schiff auf Byblos genommen.«


  Statt eine Antwort zu geben, deutete Tummeler auf den Himmel. Über dem Weißen Drachen kreiste ein rotsilberner Kranich, der jetzt zum Gruß den Kopf neigte.


  »Ich war gerade bei Mr Samaranth, als der Kranich herbeieilte, und ich habe eine Rückfahrt auf einem der Schiffe errungen. Und ich bin gerüstet zum Kampfe«, fügte Tummeler hinzu und zeigte dabei stolz seinen zerbeulten Rucksack und einen gleichermaßen zerbeulten Schild, der größer war als er selbst und den er nur mit beträchtlicher Anstrengung heben konnte. »Schließlich«, kam er zum Ende, »will ich nichts von dem Schauspiel versäumen.«


  »Kommt Samaranth ebenfalls her?«, fragte Bert. »Wird er sich uns in der Schlacht anschließen?«


  Tummeler zuckte mit den Achseln. »Ob er das tun wird, da fehlt mir das Wissen. Ich weiß aber, dass er Paralon zur gleichen Zeit verlassen hat wie wir, und er meinte, er wolle nach weiterer Hilfe suchen. Welche Bedeutung sich dahinter verbirgt, kann ich nicht sagen.«


  »Wie bist du denn hierhergekommen?«, fragte Charles, »Wenn nicht mit Samaranth?«


  »Ich habe ihn mitgebracht«, erklang eine kräftige Stimme. »Und obwohl er einiges von Schiffen versteht, sind es doch seine kulinarischen Fähigkeiten, die ich am wertvollsten finde. Wir haben noch nie besser gegessen.«


  Nemo.


  In der Ferne hinter ihnen, draußen in der lang gestreckten Bucht hinter dem Weißen Drachen, zeichneten sich die glänzenden Umrisse der Nautilus ab.


  »Ho, Aven«, begrüßte Nemo die junge Frau und legte dabei die Faust auf die Brust.


  »Ho, Nemo«, antwortete Aven und ahmte die Geste nach. »Sei mir gegrüßt.«


  Nemo drehte sich um, um Bert anzusprechen, aber bevor er noch ein Wort sagen konnte, kam der kleine Mann herbeigeeilt und umfasste den überraschten Kapitän mit einer stürmischen Umarmung.


  »Oh, beim Haupte und den Socken meiner Ahnen!«, rief Bert aus. »Ich war noch nie so glücklich, euch alle zu sehen!«


  »Ach ja?«, fragte Nemo und zwinkerte den anderen zu. »Das ist Pech«, fügte er hinzu und deutete dabei mit dem Daumen über seine Schulter, »denn sie werden enttäuscht sein, wenn ihnen ein weniger herzlicher Empfang zuteil wird, nur weil ich vor ihnen hier war.«


  »Was ist das?«, fragte Jack. »Wer kommt da?«


  »Es sind weitere Schiffe«, sagte Bert, in dessen Augen die Aufregung leuchtete. »Die Drachenschiffe sind wieder zusammengekommen .«


  Seite an Seite mit Nemo und Tummeler rannten die Gefährten zurück zum Strand. Sie kamen gerade rechtzeitig, als die ersten Drachenschiffe anlegten.


  »Der Safran-Drache«, sagte Bert. »Ich glaube, heutzutage fahren ihn die Zwerge.«


  Es war ein Wikinger-Langschiff, breit und flach in der Mitte, vorn mit drei lang zulaufenden Steven und dem größten Segel, das John, Jack und Charles je gesehen hatten. Außerdem war es, so erklärte Bert ihnen, das Einzige der Drachenschiffe mit drei Drachenköpfen, einem an jedem Bug.


  »Die Wikinger dachten wahrscheinlich, wo einer gut sei, wären drei vielleicht noch besser. Und«, fügte er hinzu, »wenn man bedenkt, wie erfolgreich sie im Rauben und Plündern waren, kann ich nicht behaupten, dass sie Unrecht gehabt hätten.«


  Der Kapitän des Safran-Drachen und, wie Aven ihnen erklärte, König der Zwerge, kam, ausgerüstet mit einer gewaltigen Axt, platschend durch die Untiefen auf sie zu. Er schüttelte Nemo mit strenger Miene die Hand, dann nickte er Bert und den anderen kurz zu.


  »Ein wenig grimmig, dieser Kapitän, nicht wahr?«, bemerkte Charles.


  »Grimmig?«, wiederholte Bert überrascht. »Da kennst du die Zwerge schlecht. Für seine Verhältnisse war diese Begrüßung geradezu überschwänglich.«


  »Das, vermute ich«, sagte Charles und deutete auf das Meer, »ist der Blaue Drache?«


  So war es. Die Elfen waren mit dem größten der Drachenboote eingetroffen, einem gewaltigen Schiff, das die anderen überragte, als seien sie Spielzeuge. Es war volle fünf Stockwerke hoch und fast dreimal so lang und so breit wie der Weiße Drache. Die Segel waren kaum zu sehen; das Schiff verfügte offenkundig über eine zusätzliche Antriebskraft, ganz ähnlich wie die Nautilus.


  Die Ältesten der Elfen kamen durch eine Luke von Bord, die direkt über der Wasserlinie lag, und begrüßten die Gefährten. Einige von ihnen waren bei dem Rat in Paralon gewesen und behandelten John, Jack und Charles nun, als seien sie hohe Staatsbesuchen


  »Ho, Hüter«, grüßte Eledir, der Elfenkönig, Bert. »Der Alte der Tage hat uns berichtet, dass du unseren Beistand benötigen könntest.«


  Bert neigte den Kopf. »Und wir sind sehr dankbar dafür«, erwiderte er aufrichtig. »Wie viele hast du mitgebracht?«


  Zur Antwort deutete Eledir auf den Blauen Drachen, dem jetzt Dutzende gepanzerter und für die Schlacht gerüsteter Elfen entstiegen.


  »Sechshundert«, antwortete der Elfenkönig. »Weitere Schiffe werden folgen, aber diese Truppe war das Beste, was wir in der Zeit zusammenstellen konnten.«


  »Jeder Einzelne ist eine Hilfe«, erwiderte Bert. »Wir sind dir sehr verbunden.«


  Das nächste Schiff, das eintraf, war der Grüne Drache - der den Fabelwesen des Archipels zu gehören schien. Das Schiff war äußerlich dem Weißen Drachen nicht unähnlich, bis auf eine Tatsache: Es sah so aus, als hätten die Bretter, aus denen es gefertigt war, nie ihren Ehrgeiz verloren, Bäume zu sein, und wären entsprechend weitergewachsen. Überall ragten Zweige und Blätterbüschel hervor. Und die Segel waren so übertrieben groß, dass das Schilf sie kaum zu tragen vermochte. Besatzung und Fahrgäste tummelten sich nicht nur auf Deck, sondern kletterten auch in den Zweigen und Spieren umher und bewegten sich dabei ebenso mühelos, als befänden sie sich auf festem Boden.


  Vom Strand aus konnten die Gefährten Faune und Satyre erkennen (»Wunderbar«, brummte Aven, »als ob die uns viel nützen würden.«), außerdem eine nicht geringe Anzahl von Tieren (einschließlich mehrerer Dachse, Vielfraße und mindestens einer Kreatur, die Jack als einen tasmanischen Teufel identifizierte). Das Zentrum ihrer Streitmacht bildete eine Herde von Zentauren.


  Der Kapitän des Grünen Drachen war ein Zentaur, den Nemo mit Charys anredete. Er war gewaltig und maß bis zur Schulter zweieinhalb Meter, und als er auf die Gefährten zugetrottet kam, wirbelte er eine Wolke von Sand auf.


  »Seid mir gegrüßt, Söhne Adams«, sagte Charys. »Welcher von euch ist der Hüter Princeps?«


  »Das wäre wohl ich«, antwortete John.


  »Nemo hat mir von dir erzählt, als er nach Praxis kam, um unsere Hilfe zu erbitten«, sagte Charys. »Ich mag deine Art. Immer der Nase nach«, rief er mit einem tiefen Pferdelachen. »Ho, ho, ho! Das ist die Art, wie wir in den alten Tagen navigiert haben!« Er lachte wieder und trabte dann davon, um die Zwerge zu begrüßen.


  »Ich glaube, er hat sich über mich lustig gemacht«, meinte John.


  »Allerdings«, pflichtete Charles ihm bei, »aber ich würde dir davon abraten, eine große Sache daraus zu machen.«


  Bert ging am Ufer entlang und hielt Ausschau nach weiteren Neuankömmlingen. Ihrer Zählung nach gab es noch zwei weitere Drachenschiffe, die vielleicht noch kommen konnten.


  »Eins, genau genommen«, sagte Aven. »Der Purpur-Drache — das Schiff des Koboldkönigs.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Bert. »Ich habe das Gefühl, dass wir vielleicht auch noch das andere zu Gesicht bekommen werden.«


  »Ist das möglich?«, fragte Aven.


  Bert ließ den Blick über den Horizont wandern, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, ich glaube doch nicht. Es war zu viel gehofft, ich weiß, aber trotzdem...«


  »Wonach sucht ihr?«, fragte John.


  »Nach dem ersten Drachenschiff«, antwortete Aven. »Dem Roten Drachen. Er ist das letzte Mal gesehen worden, kurz nachdem Ordo Maas ihn geschaffen hat. Wie Ordo Maas uns erzählt hat, wurden alle Schiffe - selbst unser Indigo-Drache, gesegnet seien seine Planken — aus bereits vorhandenen Rümpfen gefertigt. Sie sind nicht neu gebaut, sondern aus Schiffen geschaffen worden, die bereits Brandung und Stürme kannten und die bewiesen hatten, dass sie auf den Wassern einer neuen Welt kreuzen konnten. Und der Rote Drache war das größte all dieser Schiffe.«


  »Was war der Rote Drache?«, bohrte Charles nach. »Irgendetwas, das wir vielleicht kennen?«


  »Ja«, erwiderte Bert. »Tatsächlich war er das ursprüngliche Schiff, das Ordo Maas die geheime Passage zwischen den Welten zeigte und das ihn auf die Idee brachte, lebende Galionsfiguren zu erschaffen — denn es besaß selbst eine solche. Bevor es als der Rote Drache zu neuem Leben erwachte, war das Schiff bekannt als die Argo.«


  Die Könige und die Kapitäne der Schiffe setzten sich zusammen, um Kriegsrat zu halten, während die anderen halfen, ihre Truppen zu organisieren und sich auf das vorzubereiten, was kommen würde.


  Jack nahm als Stellvertreter der Menschheit unverzüglich Aufstellung neben Nemo und Eledir, obwohl Bert bereits Artus’ wahre Identität erklärt und ihn als den Erben des Silbernen Throns vorgestellt hatte.


  Nemo nahm diese Neuigkeit mit großer Begeisterung auf, aber Eledir und Falladay Finn, der Zwergenkönig, reagierten mit größerer Zurückhaltung.


  »Wir haben bereits genug falsche Könige und Königinnen hinter uns, die die Menschen uns präsentiert haben«, sagte Eledir. »Der Rat in Paralon hat es gezeigt: Der Archipel kann nicht länger ein Volk unterstützen, das nicht einmal für Ordnung in seinen eigenen Reihen sorgen kann.«


  Falladay Finn nickte zustimmend und blickte Artus an. »Wenn das, was du sagst, wahr ist, wirst du die Unterstützung der Zwerge haben. Aber die erste Pflicht eines Königs ist es, zum Wohle seiner Untertanen zu regieren und nicht zu seinem eigenen Wohl. Dein Großvater hat das vergessen. Wenn du diesen Tag überlebst, sorge dafür, dass du es nicht ebenfalls vergisst.«


  Er legte eine Hand auf die von Artus - eine Geste der Unterstützung, der sich alsbald Charys und, widerstrebender, auch Eledir anschlossen. Trotz dieser offiziellen Billigung verrieten die Gesichter der Verbündeten aber noch immer Zweifel und Sorge.


  »Kopf hoch, Junge«, sagte Charys und quittierte Artus’ bekümmerten Gesichtsausdruck mit brüllendem Gelächter. »So, wie die Dinge liegen, wird ohnehin keiner von uns überleben, also brauchst du dir keine Gedanken zu machen.«


  Weiter südlich am Strand kämpfte Charles mit einem Kettenhemd, das einer der Zwerge ihm gegeben hatte — und das drei Größen zu klein war. Während er erfolglos versuchte, die Schnallen zu schließen, ließ sich sein kleiner Freund aus Paralon neben ihm in den Sand plumpsen.


  »Ich bin soweit, wenn du es auch bist, Meistergenährter«, erklärte Tummeler. Er hatte noch immer den schweren Rucksack bei sich, den er in dem alten Bronzeschild, mit dem er angekommen war, mit sich herumschleppte, und er hatte sich aus einem Apfeleimer einen Helm gemacht, der ihm immer wieder über die Nase rutschte.


  »Tummeler!«, rief Charles. »Nichts für ungut, aber ich denke nicht, dass Dachse sich für die Schlacht eignen!«


  »Ach wirklich, das denkst du also nicht, wie, Meistergenährter?«, versetzte Tummeler. »Wir Dachse mögen sanfte Geschöpfe sein und alles, das ist wahr —, aber ich vermute, du hast noch nie einen Dachs mit gesträubtem Fell gesehen?«


  »Ja, schon«, begann Charles, der unruhig das allzu nahe künftige Schlachtfeld auf der anderen Seite der Anhöhe im Auge behielt.


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte Tummeler. »Bei seiner geringen Größe und seinem unbeschwerten Wesen kann der kleine Tummeler unmöglich ein Krieger sein. Also schön«, fuhr er fort, »ich hoffe, dass der Feind genauso denkt — dann kann ich ihn mit meinen geheimen Waffen erledigen.«


  »Geheime Waffen?«, wiederholte Charles.


  »Genau«, sagte Tummeler und nickte. »Ich hab sie hier bei mir.«


  Das kleine Säugetier öffnete seine schwere Reisetasche und zeigte ihren Inhalt Charles und John, der gelauscht hatte, während er sich seine eigene Rüstung anschnallte.


  »Muffins?«, riefen Charles und John wie aus einem Mund. »Deine Geheimwaffen sind Muffins?«


  »Nicht irgendwelche Muffins«, erwiderte Tummeler. »Blaubeermuffins.«


  »Tut mir leid...«, hob Charles zu sprechen an.


  Tummeler gebot ihm mit einer Geste zu schweigen und holte einen faustgroßen (dachsfaustgroßen) Muffin aus der Tasche. Er zielte sorgfältig und warf das Gebäck um eine beträchtliche Strecke weiter, als beide Männer es für möglich gehalten hätten. Der Muffin segelte durch die Luft und landete mit einem dumpfen Klonk auf dem Helm eines Satyrs, der fünfzig Meter entfernt an der Anlegestelle in der Nähe des Safran-Drachen umherlief. Der Satyr fiel bewusstlos zu Boden.


  »Verdammt noch eins«, sagte John.


  »Erstaunlich«, sagte Charles.


  »Hart wie Steine«, stellte Tummeler fest. »Ich habe sie zusammengerührt, gleich nachdem ich euch in Paralon verabschiedet hatte, nur für den Fall des Falles.«


  »Erstaunlich«, wiederholte Charles. »Du hast einen Blaubeermuffin zu einer Waffe gemacht.«


  »Genau genommen würde jede Art von Muffin diesen hehren Zweck erfüllen«, meinte Tummeler. »Aber ich habe herausgefunden, dass Blaubeeren das i-Tüpfelchen sind. Das ist mein eigener geheimer Beitrag«, fügte er hinzu.


  »Ich werde kein Wort davon verraten«, sagte Charles.


  In diesem Moment kam Jack schwer atmend zu seinen Freunden herübergelaufen.


  »Was ist los?«, fragte Charles. »Was ist passiert?«


  »Die Kobolde sind da«, keuchte Jack. »Der Purpur-Drache ist endlich eingetroffen.«


  Das Letzte der Drachenschiffe ähnelte einer kunstvollen chinesischen Dschunke, was sehr gut zu dem eleganten Gehabe des Koboldkönigs und seines Gefolges passte. Das Schiff war kleiner als die Übrigen, eher von derselben Größe wie der Indigo-Drache, aber sehr hoch, und es hatte ein ausgesprochen schönes Hauptsegel, das im Licht schimmerte.


  »Ich bin sehr glücklich, dich zu sehen«, sagte Bert und streckte zum Gruß die Hand aus. »Mein Freund, Uruk Ko.«


  Der Koboldkönig zögerte, aber dann ergriff er Berts Hand und schüttelte sie genau einmal und sehr würdevoll. »Auch ich grüße dich, mein Freund, der Weitgereiste.«


  »Wie viele Kämpfer hast du mitgebracht?«, fragte Nemo und blickte dabei mit kaum verhohlener Verachtung auf den Purpur-Drachen, der einzig mit einigen wenigen übereifrigen Burschen bemannt zu sein schien, von denen zudem keiner für den Krieg ausgerüstet war. »Kommen sie mit anderen Schiffen?«


  »Ja«, antwortete Uruk Ko. »Andere Schiffe des Königreichs haben meine Krieger hierhergebracht - mehr als tausend, um genau zu sein.«


  Bert und Aven tauschten einen erleichterten Blick. Die Schlacht würde ausgeglichener sein, als sie anfangs befürchtet hatten. »Ist dir klar«, sagte Bert, »dass deine Kobolde mehr als die Hälfte unserer Streitkraft stellen?«


  »Ja, das ist es«, erwiderte Uruk Ko. »Ich freue mich, dass dir das ebenfalls klar ist. Auf diese Weise wird das, was geschehen muss, leichter zu ertragen sein.«


  »Wie meinst du das?«, fragte Bert, während er den Horizont nach den Schiffen der Koboldarmee absuchte. »Wann erwartest du sie denn?«


  »Du verstehst mich falsch«, sagte Uruk Ko. »Sie sind bereits hier.«


  »Wirklich?«, sagte Bert und kniff die Augen zusammen. »Wie ist es möglich, dass ich sie übersehen habe?«


  »Weil«, antwortete der Koboldkönig, »du in die falsche Richtung schaust.«


  »Was?«, flüsterte Bert.


  Wie auf ein geheimes Zeichen hin drehten sich alle anderen Kapitäne und Könige gleichzeitig um und gingen dann den ersten der Hügel hinauf, von wo aus sie einen Blick auf die feindlichen Lager hatten. Dort sahen sie die schwarzen Standarten des Winterkönigs neben den Flaggen Arawns im Wind flattern. Aber im Norden sahen sie mit wachsendem Entsetzen nun auch die unverkennbaren, seidenen Banner des Koboldkönigs.


  »Aufgrund unserer Freundschaft war es für mich eine Frage der Ehre, es dir selbst und persönlich zu sagen«, erwiderte Uruk Ko. »Und das habe ich jetzt getan. Bitte - als jemand, der als Verbündeter an deiner Seite gestanden hat, rate ich dir, dich weise zu entscheiden und das Schlachtfeld zu verlassen, bevor wir einander als Feinde gegenübertreten müssen.«


  Die Mienen der anderen Könige verdüsterten sich, und aus Charys’ gewaltiger Brust drang ein drohendes Knurren, als er sich schützend vor Artus hinstellte.


  Aven spuckte aus, fluchte und machte Anstalten, sich mit gezücktem Schwert auf Uruk Ko zu stoßen. »Was für ein Mensch...«, begann sie, gerade als Bert ihr den Weg verstellte.


  »Kein Mensch«, sagte Uruk Ko und wandte sich ab, um zum Purpur-Drachen zurückzukehren. »Ein Kobold und ein Kind des wahren Archipels, jemand, der die Thronräuber vertreiben will, die viel zu lange geherrscht haben. -Verlasst die Insel, meine Freunde. Ein neues Zeitalter dämmert herauf und es wird aus Feuer geboren werden. Ein neues Zeitalter, ein Zeitalter der Kobolde,Trolle und der Schatten. Das Zeitalter des Menschen ist vorüber.«
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  Kapitel Achtzehn


  Die entscheidende Schlacht


  Gegen Mittag traf der Schwarze Drache ein.


  Er segelte an der Ostküste der Insel entlang, immer in sicherer Entfernung vom Sog der gewaltigen Wasserfälle. Vom Schiff aus verschaffte sich der Winterkönig einen Überblick über die Größe des gegnerischen Heeres, bevor er den Lagerplatz seiner eigenen Truppen ansteuerte.


  »Sie werden noch in dieser Stunde angreifen«, verkündete Charys dem versammelten Kriegsrat, in dem noch immer Benommenheit herrschte wegen des Verrats des Koboldkönigs.


  »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Bert.


  Der Zentaur deutete auf die nach Westen führende Bahn der Sonne am Himmel, und der Rat sah, was Charys zu seiner Vermutung gebracht hatte. Die Trennlinie zum Nichts, die Grenze zur Dunkelheit, war nur noch wenige Grad von der Position der Sonne entfernt und würde von ihr bald überschritten werden.


  »Das ist der Grund, warum sie bei hellem Tageslicht Feuer und Fackeln entzündet haben«, sagte Jack. »Der Winterkönig ist häufig hier und weiß, dass es bald dunkel sein wird.«


  Charys nickte. »Wir werden in absoluter Finsternis sein, und es wird schwierig werden, Freund und Feind zu unterscheiden, und noch schwieriger, die Angriffe der Schattengeborenen abzuwehren.«


  Aven erbot sich, von den Schiffen Fackeln zu holen und alles, das man als Fackeln verwenden konnte. Sie nahm eine Gruppe von Faunen mit.


  »Trotz Uruk Kos und seiner Absichtserklärungen«, meinte Bert, »dürfen wir nicht vergessen, dass der Winterkönig einen anderen Plan verfolgt. Er will versuchen, die Drachen auf den Archipel zurückzurufen.«


  Eledir stieß einen Laut aus, der als ein unterdrücktes Schnauben der Verachtung durchgehen konnte. »Unmöglich. Diese Kunst hat niemals ein anderer als der Hohe König beherrscht. Nicht einmal meine eigenen Vorfahren, die Vertraute des großen Samaranth waren, kannten das Geheimnis.«


  »Ja«, sagte Falladay Finn. »Als Archibald sie beleidigte, haben die Drachen den Archipel für immer verlassen. Wir müssen mit der Armee fertig werden, die sich hier und jetzt versammelt hat, und nicht mit einer imaginären, von der wir befürchten, dass sie vielleicht kommen wird.«


  »Bei allem Respekt, ich bin da anderer Meinung«, wandte John ein. »Das Geheimnis der Beschwörung findet sich in der Geographica, die uns gestohlen wurde und sich jetzt im Besitz des Winterkönigs befindet. Außerdem hat er Archibalds Ring der Macht, von dem die Geographica sagt, dass er die Beschwörung möglich machen wird.«


  »Selbst ich habe einen Ring der Macht«, schnaubte Falladay Finn und streckte die Hand aus, an der ein Ring steckte. Der Ring war identisch mit dem, den Magwich gestohlen hatte.


  »Genau wie ich«, sagte Eledir, »und auch meine Leutnants. Ringe der Macht, wie ihr sie nennt, sind Symbole von Amts- und Lehenstreue, mehr nicht. Mein Vorfahr, Eledin, erhielt seinen Ring zur selben Zeit wie der Hohe König Arthur, und er hat niemals einen Unterschied zwischen den beiden gesehen.«


  »Es spielt keine Rolle, ob wir es glauben«, meinte John. »Der Winterkönig tut es. Und wenn er recht hat, dann werden wir verloren sein. Aber wenn er sich irrt, dann können wir seine Aufmerksamkeit vielleicht gerade lange genug von der Schlacht ablenken, um einen Vorteil daraus zu schlagen.«


  Die Könige und Kapitäne tauschten wissende Blicke, und John wurde klar, dass durch ein Ablenkungsmanöver keine Vorteile zu gewinnen waren. Sobald die Schlacht begonnen hatte, würde die gegnerische Streitmacht wie eine unaufhaltsame Woge über den Truppen der Verbündeten zusammenschlagen.


  »Wir kennen das wahre Ausmaß seiner Armee noch immer nicht«, sagte Falladay Finn. »Bisher haben wir keine Schattengeborenen unter ihnen gesehen.«


  »Und die könnten wirklich problematisch werden«, meinte Eledir. »Weit mehr als die Trolle und Kobolde, die man immer noch töten kann.«


  »Darf ich etwas sagen?«


  Der Rat drehte sich zu dem Sprecher um. Es war Artus, der bisher keine Meinung geäußert hatte, sondern John, Jack oder Bert für die Menschen und Paralon hatte sprechen lassen.


  Charys nickte. »Du bist der Erbe des Silbernen Throns«, sagte er. »Sprich und wir werden zuhören.«


  »Nun«, begann Artus, »ich habe nachgedacht. Ordo Maas hat uns gesagt, dass die Schattengeborenen durch diesen magischen Kessel geschaffen wurden, nicht wahr?«


  »Die Büchse der Pandora«, antwortete Eledir. »Ein Mythos. Mehr nicht.«


  »Ordo Maas dachte anders«, sagte Artus. »Außerdem sind die Schatten ja von irgendwo hergekommen, nicht wahr? Hast du eine bessere Erklärung?«


  Eledir schwieg und bedeutete Artus mit einem Nicken, fortzufahren.


  »Wenn mein Großvater — König Archibald — die ersten Schattengeborenen geschaffen hat, indem er die Büchse öffnete, und wenn der Winterkönig weitere von ihnen schuf und den Archipel zu übernehmen begann, indem er die Büchse geöffnet hielt, warum folgen wir dann nicht einfach Avens Vorschlag, die Büchse zu suchen und wieder zu schließen?«


  Dieser Vorschlag stieß auf allgemeines Schweigen, das schließlich von Charys donnerndem Gelächter durchbrochen wurde.


  »Bei meinem Leib und meinen Knochen, das ist entweder die königlichste Idee, die ich je gehört habe, oder es ist der absolut dümmste Plan auf Erden«, sagte er immer noch lachend und stampfte dabei mit den Hinterbeinen.


  »Überlegt doch: Wenn das die Quelle seiner Fähigkeit ist, Schattengeborene zu erschaffen«, fuhr Artus fort, »dann brauchen wir die Büchse nur zu schließen, um ihn daran zu hindern, weitere zu erschaffen.«


  »Das ist ein guter Plan«, stellte Nemo fest. »Und welche Wirkung das Schließen der Büchse wohl auf die bereits existierenden Schattengeborenen haben mag?«


  »Außerdem«, sagte Artus, der mit jeder zustimmenden Bemerkung kühner wurde, »befindet sie sich wahrscheinlich hier auf der Insel. Der Winterkönig hätte es nicht riskiert, sie im Kampf oder auf See an Bord des Schwarzen Drachen zu verlieren. Wenn das hier wirklich sein Stützpunkt ist, dann wird sie vermutlich hier irgendwo zu finden sein.«


  Bert, Nemo, Eledir und Falladay Finn tauschten Blicke unverhohlener Bewunderung angesichts der Schlussfolgerungen des Knabenkönigs.


  »Wenn er wirklich eine solche Waffe besitzt«, überlegte der Zwergenkönig laut, »dann würde er sie in der Tat hier aufbewahren. Also könnte doch etwas an dieser Strategie dran sein.«


  »In Ordnung«, sagte Artus. »Dann brauchen wir jetzt nur noch in sein Lager zu gehen, uns an all den Kobolden, Trollen, Schattengeborenen und Wendigo vorbeizuschleichen, die Büchse der Pandora zu finden und sie zu schließen. Es ist wirklich ganz einfach.«


  Charys schlug sich an die Stirn. »Ah, Junge«, sagte er resigniert. »Dein Plan war bisher so gut.«


  »Aber er hat recht«, wandte Charles ein, der ein wenig abseits des Rates gestanden und zugehört hatte. »Genau so müssen wir es machen. Seht nur«, fuhr er fort und deutete auf die Insel hinter ihnen. »Dieser Ort ist schon jetzt ein Schlachtfeld — alle Beteiligten rechnen damit, dass beide Seiten in der Mitte aufeinandertreffen werden, und die Seite des Winterkönigs geht davon aus, dass der Schutz der Dunkelheit ihr zum Vorteil gereichen wird. Also wird niemand hinsehen, wenn einer von uns sich von hinten in ihr Lager schliche, um herumzuschnüffeln. Unsere Feinde werden ihre gesamte Aufmerksamkeit auf uns hier in der Mitte des Schlachtfelds richten.«


  »Das klingt nach einem guten Plan«, bemerkte Charys. »Viel Glück.«


  »Was?«, stieß Charles hervor, dessen Gesicht plötzlich sehr bleich wurde. »Ich — ich habe mich nicht freiwillig dafür gemeldet. Ich bin kein Soldat.«


  »Das sind nicht viele hier, Junge«, sagte Nemo. »Aber wir werden alle nichtsdestoweniger tun, was wir können.«


  »Wir werden es machen!«, erklang eine aufgeregte Stimme von irgendwo tiefer unten. »Master Charles und Tummeler, sein getreuer Knappe, löschen Feinde aus und, ähm, schließen Büchsen!«


  Charles blinzelte, dann lächelte er. »Dann sind wir wohl der Geheimdienst«, erwiderte er mit einen Blick auf den vor Begeisterung zappelnden Dachs. »Gott stehe uns bei.«


  »Die Fackeln sind bereit«, erklärte Aven, als sie mit mehreren davon zurückkam.


  »Gerade rechtzeitig«, sagte Nemo, der jetzt eine Hand über die Augen legte und zum Himmel aufblickte. Die Sonne hatte sich bereits zur Hälfte über die Schattenlinie geschoben. Binnen Minuten würde sie ganz verschwunden sein und die Insel in Dunkelheit zurücklassen.


  Es wurde beschlossen, dass Eledir die Hauptstreitmacht der Armee der Verbündeten anführen sollte — angemessenerweise, denn sie bestand ja zum größten Teil aus Elfen vom Blauen Drachen. Die Elfen waren vorwiegend als Bogenschützen ausgerüstet, trugen aber alle auch furchterregend lange Schwerter für den Kampf Mann gegen Mann.


  Falladay Finn und seine Zwerge waren am schwersten bewaffnet, wie sie es auch beim Rat in Paralon gewesen waren. Jeder von ihnen war mit mächtigen Äxten, einer ganzen Anzahl kurzer Messer und Bogen mitsamt Pfeilen ausgerüstet. Finn und Nemo dienten als Eledirs erste Offiziere, und Charys bildete, zusammen mit den verschiedenen anderen Geschöpfen, die Nachhut.


  Obwohl sowohl Charys als auch der Elfenkönig ihn zur Vorsicht ermahnt hatten, hatte Jack beschlossen, sich an Nemos Seite an der Schlacht zu beteiligen. Aven und Bert versuchten, ihn davon abzubringen, aber Jack wollte keinen ihrer Einwände hören. Seine Augen leuchteten von dem Feuer, das tief in seinem Innern brannte; er wollte eine echte Schlacht miterleben. Er wollte nicht begreifen, dass die Scharmützel an Bord, auf die sich seine bisherigen Erfahrungen beschränkten, nicht dasselbe waren wie eine große, kriegsentscheidende Schlacht. Trotzig brachte er vor, dass er in körperlicher Hinsicht mindestens ebenso viel zu bieten habe wie John, der Soldat gewesen war, und dass er obendrein durchaus willens war, sich am Kampf zu beteiligen.


  »Ich werde schon zurechtkommen«, versicherte Jack. »Bisher ist niemand getötet worden, nicht wahr? Und ihr wisst es selbst - ich habe mich als mutig und einfallsreich erwiesen, mehr, als ihr mir zugetraut hättet. Also, macht euch keine Sorgen. Ich werde auf diesem Schlachtfeld Dinge tun, an die ihr euch für den Rest eures Lebens erinnern werdet.«


  Aven warf Nemo einen beunruhigten Blick zu, und der deutete mit einem kurzen Nicken an, dass er versuchen würde, während des Kampfs an Jacks Seite zu bleiben.


  Als sie zum Strand zurückgingen, um weitere Fackeln zu holen, fragte Aven sich, ob sie sich wirklich um den richtigen von den beiden sorgte. Sie hoffte, dass Jacks Unerfahrenheit in der Schlacht Nemo nicht auf gleiche Weise beeinträchtigen würde — so wie ein Ertrinkender manchmal seinen Retter in die Tiefe riss. Einen Moment lang dachte sie daran, umzukehren und noch einmal mit den beiden zu reden, aber dann musste sie sich um andere Dinge kümmern, und ihre Sorgen traten vorerst in den Hintergrund. »Wir werden den Winterkönig finden.«


  Diese Feststellung kam John vollkommen sachlich über die Lippen, aber laut ausgesprochen klang sie absurder als in seinen Gedanken.


  Er und Bert waren zu dem Schluss gekommen, dass der Winterkönig selbst an der eigentlichen Schlacht nicht teilnehmen würde — nicht, wenn sein Ziel nach wie vor darin bestand, die Drachen zu rufen. Und um das zu versuchen, so überlegte John, würde der Winterkönig sich so weit wie möglich vom Schlachtfeld entfernen. Und das bedeutete, dass er sich auf den felsigen Landvorsprung im Westen der Insel begeben würde - auf das Kliff, das mit seinem äußersten, höchsten Punkt über die tobenden Wasserfälle hinausragte.


  »Dort wird er zu finden sein, da bin ich mir sicher«, sagte John. »Und Artus und ich werden ebenfalls dort sein.«


  »Warum ich?«, fragte Artus. »Sollte ich nicht mit allen anderen auf dem Schlachtfeld sein?«


  Bert fasste den jungen Mann an den Schultern und sah ihm tief in die Augen. »Nein, das solltest du nicht«, antwortete er mit ebenso viel Strenge wie Zuneigung. »Wenn John recht hat, bist du vielleicht der Einzige von uns, der die Drachen beschwören kann. In diesem Fall bist du zu wertvoll, als dass wir dich bei einem offenen Kampf in Gefahr bringen dürften. Geh mit John und schau, was du herausfinden kannst. Wir werden euch so viel Zeit wie möglich verschaffen.«


  Der alte Hüter umarmte den Knabenkönig kurz, dann drehte er sich um und ging den Hügel hinauf, wo Aven eine Fackel schwenkte.


  Die Sonne verschwand und auf der anderen Seite der Insel brach großes Geschrei aus.


  Die Schlacht begann.


  Die feindliche Streitmacht setzte sich langsam und bedächtig gen Süden in Marsch. Eledir dagegen gab den Elfen Weisung, in schnellem Temp so weit wie möglich in dem flachen Tal vorzurücken und weit vorgeschobene Stellungen zu beziehen. Im Kampf gegen die größere Streitmacht würden sie am Ende unausweichlich an Boden verlieren und zu den Schiffen zurückgetrieben werden. Eledir wollte sicherstellen, dass sie so viel Boden zu verlieren hatten wie nur möglich.


  Falladay Finn und die Zwerge konnten mit den Elfen nicht ganz Schritt halten, daher gab er ihnen Order, ihre Äxte einzustecken und Bogen und Pfeile bereitzuhalten. Sie würden in die Tiefe der feindlichen Linien zielen und erst dann wieder mit ihren Äxten angreifen, wenn die Elfen erstmals zum Rückzug gezwungen wurden.


  Charys und die Zentauren hatten einen klaren Auftrag: Sie sollten die Haupttruppe flankieren und dafür sorgen, dass es dem Feind nicht gelang, die Verbündeten von den Seiten her in die Zange zu nehmen. Das mochte zwar früher oder später dennoch passieren, da sich der Verlauf einer Schlacht nicht unbedingt an die Planung der Feldherren hielt — aber da gleichzeitig John und Artus nach Westen und Charles und Tummeler nach Osten unterwegs waren, würde es doch besser sein, das Kampfgeschehen auf das Tal selbst zu beschränken.


  Nemo benutzte unterdessen eine von ihm selbst erfundene und hergestellte Druckluftwaffe, die eine größere Reichweite hatte als alles, was die anderen Völker aufbieten konnten. Er schaltete damit auf lange Distanz die Kommandeure der Trolle und Kobolde aus.


  Von den rückwärtigen Hügeln aus beobachtete Bert voller Sorge das Geschehen; er selbst war zu alt, um am Kampf teilzunehmen. Bert sorgte sich jedoch nicht nur um die Schlacht, die jetzt im Gange war, sondern auch um die, die noch folgen konnte. Die Trolle und Kobolde hatten den Kampf aufgenommen, aber die vielen Hundert Wendigo, die bessere Kämpfer waren als die Trolle und furchterregender als die Kobolde, blieben unerklärlicherweise noch immer bei ihren Zelten. Bert hatte seit Beginn der Schlacht mit Avens Fernrohr das feindliche Lager beobachtet, aber noch keinen einzigen Schattengeborenen entdecken können. Das war das Rätselhafteste.


  Charles hatte vor, um das Ostufer der Insel herum bis zum Lager des Winterkönigs zu gehen, um dort nach dem Kessel zu suchen. Tummeler und er waren beide in dunkles Leder gekleidet und konnten keine Fackeln mitnehmen, daher waren sie auf Tummelers tierische Sinne angewiesen, die sie durch die Dunkelheit leiten sollten.


  Sie wollten gerade zum Strand hinuntergehen, als etwas im Schein der Fackeln Charles’ Aufmerksamkeit erregte. Er blieb stehen und schaute genauer hin, dann weiteten seine Augen sich vor Schreck, und er ließ seine Ausrüstung fallen, um sich auf die Suche nach Aven zu machen.


  »Meistergenährter?«, sagte Tummeler.


  »Bleib hier«, erwiderte Charles. »Ich bin gleich wieder da.«


  »Aven!«, rief Charles, der gerade dazukam, als sie leichter brennbare Materialien aus dem Grünen Drachen herbeischaffte. »Hör mir zu. Irgendetwas stimmt da nicht! Mit Jack stimmt etwas nicht!«


  Aven holte zu einer barschen Erwiderung aus, schluckte sie dann aber herunter. Etwas in Charles’ Stimme sagte ihr, dass dies keine unbegründete Einschätzung war. »Was ist los? Was stimmt nicht mit ihm?«


  Charles griff nach ihrem Arm und zog sie näher heran. »Ich konnte bisher nicht den Finger darauf legen. Während der vergangenen Tage ist er immer verwegener geworden, immer leichtsinniger. Ich dachte ...« Er errötete. »Ich dachte, er gäbe sich einfach große Mühe, dich zu beeindrucken.«


  »Das tut er, seit wir uns kennengelernt haben«, sagte Aven. »Was ist so schlimm daran? Er hat an Selbstbewusstsein gewonnen. Er ist ein Mann geworden — vielleicht sogar ein Krieger, obwohl ich mir eher die Zunge abbeißen würde, bevor ich ihn das hören ließe.«


  »Ich dachte das Gleiche, aber...«


  »Aber was, Charles?«


  Charles deutete auf die zwanzig Meter entfernte Anhöhe, wo Jack soeben mehrere Faune und Satyre zu einer Linie von Bogenschützen organisierte. Aven hatte recht: Er war tatsächlich selbstbewusster als früher. Er befehligte seine Truppe mit einer Autorität, die seine Jugend Lügen strafte, und er hatte sich bisher in jeder Schlacht bewiesen, an der sie teilgenommen hatten. Aber Charles’ Argwohn fand sich nun auf deutlich sichtbare, wenn auch nicht jedem sofort auffällige Weise bestätigt. Aven stockte der Atem, als sie es sah.


  Jack hatte keinen Schatten.


  Nach dem ersten Angriff sah es für die Verbündeten schlecht aus.


  So beeindruckend die Elfen in der Schlacht auch waren - den Trollen, deren kleinste Vertreter ein größeres Gewicht aufbrachten als selbst der größte, stämmigste Elf, waren sie nicht gewachsen. Einzig die besondere Beschaffenheit ihrer Rüstungen bewahrte sie davor, vollends überrannt zu werden, und sie zogen sich zurück, um mit Bogen und Pfeilen weiterzukämpfen.


  Unerwarteterweise erging es den Zwergen im Kampf von Mann zu Mann gegen die Trolle besser, und sie verschafften den Bogenschützen der Elfen in der Nachhut einen Vorteil. Der kleine Wuchs der Zwerge zwang die riesigen Trolle dazu, sich zu bücken, um einen Schlag zu landen, und wenn sie das taten, gaben sie den Rücken, den Kopf und die Schultern den Pfeilen preis, während die Zwerge mit ihren gewaltigen Streitäxten auf ihre Beine einhieben. Trotzdem konnten auch die Zwerge nicht mehr tun, als der überlegenen Stärke der Trolle standzuhalten; zurückzuschlagen vermochten sie sie nicht.


  Wie sie befürchtet hatten, hatten die Kobolde einen Flankenangriff eingeleitet, waren aber von den Zentauren wieder ins Zentrum zurückgedrängt worden. Die Zielkunst der Kobold-Bogenschützen war tödlich, aber die Zentauren schüttelten die Pfeile ab, als seien es lästige Insekten.


  Die übrigen Bogenschützen und Lanzenträger unter den Fabelwesen und Tieren griffen kurz nach den Zentauren an, und binnen Augenblicken waren die Kobolde in die Flucht geschlagen. Die Trolle machten noch einen weiteren gewaltigen Vorstoß, dann wichen auch sie überraschenderweise zurück.


  »Sie treten den Rückzug an«, sagte Charys erstaunt, während ihm das Blut aus den Wunden strömte und über seine Flanken floss. »Die Kobolde und die Trolle — sie ziehen sich zurück!«


  So unwahrscheinlich es auch schien, der Zentaur hatte recht.


  Mit einem Jubelschrei zogen die Elfen ihre Schwerter und stürmten voran — bis Eledir plötzlich Halt befahl und auch die Zwerge und Zentauren herumfuhren.


  Nemo gab Bert verzweifelte Zeichen, dann deutete er auf das Lager des Winterkönigs und rief etwas, das Bert im Lärm der Schlacht und beim Donnern der Wasserfälle nicht verstehen konnte. Er hob das Fernglas und blickte in die Richtung, in die Nemo gedeutet hatte. Wie auf ein geheimes Stichwort öffneten die Wendigo die Zelte überall entlang des Ufers, von denen die Gefährten angenommen hatten, dass sie den Trollen und Kobolden gehörten, die zum Kampf aus ihren Heimatländern herbeigekommen waren.


  Sie hatten sich geirrt. Die Schattengeborenen waren die ganze Zeit über dort gewesen — sie hatten lediglich gewartet, bis das Licht und die Wärme der Mittagssonne von Schatten verschlungen worden waren. Zu dieser Zeit war ihre Stärke am größten und sie würden sich in der Dunkelheit beinahe unsichtbar bewegen können.


  »Oh Himmel hilf«, flüsterte Bert. »Das könnte wahrlich unser aller Ende bedeuten.«


  Aven fuhr herum und unterdrückte ein Zittern, dann begann sie, was noch schlimmer war, lautlos zu weinen.


  John und Artus, die noch nicht nach Westen aufgebrochen waren, tauschten einen besorgten Blick, dann erklommen sie die Anhöhe, um herauszufinden, was Bert und Aven so sehr erschüttert hatte. Sie brauchten sich nur kurz umzusehen, um zu begreifen, was geschehen war.


  Sie hatten eine Armee von Wendigo erwartet und sogar Pläne für diesen Fall geschmiedet. Auch die Trolle unter der Führung des verräterischen Prinzen Arawn waren keine große Überraschung gewesen. Aber was sie da, keine Meile entfernt, beobachteten, ließ das Blut in ihren Adern erstarren und ihren Mut zu Staub zerfallen.


  Am Rand des riesigen, ebenen Schlachtfelds hatte das gewaltige Heer des Winterkönigs sich in Marsch gesetzt. Von Horizont zu Horizont näherten sich ihnen die heulenden, fauchenden Gestalten der Wendigo, und mit ihnen kamen, stumm und gefühllos, die in dunkle Kutten gehüllten Geister von Tausenden und Abertausenden Schattengeborenen.


  


  


  Kapitel Neunzehn


  Der Steinkreis


  Es lag eine ungewöhnliche Stille über dem steinigen Gipfel, der aber dem Wasserfall am Rand der Welt aufragte. Ein beinahe gleichförmiges Rauschen, zu dem hier der Schlachtenlärm aus dem Tal im Osten und das unermüdliche Tosen der Wasserfälle im Westen verschmolzen.


  Der Winterkönig war entlang der Kliffkante gegangen, wobei er achtgab, nicht auf den Steinen auszurutschen, die feucht und glatt waren vom ewigen Spritzen des Wassers. Er kam sehr langsam voran, denn er hatte nur den Haken, um sich festzuhalten. In seiner gesunden Hand hielt er die Imaginarium Geographica. Er wollte den Atlas seinem Übersetzer nicht anvertrauen - wenn Magwich ihn über die Kliffkante fallen ließ, ganz gleich ob versehentlich oder mit Absicht, würde er ihn töten müssen. Wie die Dinge lagen, hatte er aber eigentlich nur vor, den glücklosen Steward zu einem tiefen Blick in die Büchse der Pandora zu zwingen, damit er ein Schattengeborener wurde.


  Er hätte dies schon lange zuvor getan, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass die Schattengeborenen stumm waren. So ärgerlich es also sein mochte, er musste Magwichs Sprechfähigkeit erhalten. Zumindest noch für ein Weilchen.
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  »Wie weit ist es noch?«, jammerte Magwich, der mehrere Meter hinter seinen Herrn zurückgefallen war.


  Der Winterkönig fuhr herum. »Was? Du bist derjenige, der gesagt hat, dies sei der Ort, an dem die Beschwörungsformel gesprochen werden müsse!«


  »Nun«, erwiderte Magwich, »ich habe gesagt, in der Geographica stünde, dass man den Ring der Macht nur an dem Ort im Archipel benutzen könne, der im äußersten Westen gelegen ist. Und dieser Ort ist der äußerste Gipfel dieser Klippen. Ich weiß im Grunde nicht, ob es wichtig ist, dass man die Beschwörung an der richtigen Stelle spricht.«


  Der Winterkönig warf ihm einen finsteren Blick zu. »Verschwende nicht meine Zeit, Steward. Sind wir hier richtig oder nicht?«


  Statt einer Antwort deutete Magwich auf die Geographica. Der Winterkönig reichte ihm den Atlas und sah dann ungeduldig zu, während der Steward mehrere Seiten durchblätterte und dann wieder zurückblätterte, wobei er leise, summende Laute von sich gab.


  »Also?«


  Der Steward schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es eine Rolle spielt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir alles haben, was wir brauchen, und dass wir an dem bestmöglichen Ort sind.«


  »Ziemlich sicher?«, wiederholte der Winterkönig. »Hast du nicht gelernt, diesen Atlas zu lesen?«


  Magwich zuckte mit den Achseln. »Ich habe meine Ausbildung niemals beendet, erinnert Ihr Euch? Von einigen der Sprachen hier verstehe ich nicht viel. Aber das Wesentliche kann ich dennoch aus den Schriften entnehmen, was spielt es also für eine Rolle, wenn uns einige Einzelheiten entgehen?«


  »Vergiss es«, fuhr der Winterkönig ihn an und riss ihm das Buch aus der Hand. »Lass es uns einfach tun, und nachdem ich die Kontrolle über den gesamten Archipel übernommen habe, werde ich dafür sorgen, dass du den Lohn bekommst, den du dir verdient hast.«


  Magwich leckte sich die Lippen und verneigte sich tief. »Vielen Dank, Mylord.«


  »Idiot«, sagte der Winterkönig.


  »Ganz wie Ihr meint, Mylord.«


  »Halt einfach den Mund, ja?«


  »Wie Ihr befehlt, Mylord.«


  Der Winterkönig biss die Zähne zusammen. »Wenn du noch ein Wort sagst, werde ich dir meinen Haken durchs Gesicht ziehen und dein Gehirn durch die Augenhöhlen herausholen.«


  »Verzeihung, Mylord.«


  Der Winterkönig stieß einen tiefen Seufzer aus und schlug die Geographica auf. »Zeig mir einfach, wo die Beschwörung steht, und sag mir, welche Worte ich sprechen muss.«


  Bereits nach einem Marsch von hundert Metern bedauerte Charles, dass er sich zu dieser Unternehmung bereitgefunden hatte. Er war von Kopf bis Fuß von Seewasser durchnässt und er roch nach Salz. Schlimmer noch, Tummeler war ebenfalls durchnässt und verströmte schwadenweise den Geruch von nassem Dachsfell.


  Sie hatten beschlossen, sich ans Ufer zu halten, um nach Möglichkeit keinen Nachzüglern oder Versprengten aus dem Heer der Trolle und Kobolde zu begegnen. Aber im Gegensatz zu den Stränden im Süden der Insel, die glatt und mit Sand bedeckt waren, war die Ostküste den Unbilden des Wetters und den Kräften des Meeres ständig voll ausgesetzt gewesen - und infolgedessen war das Ufer felsig und schwer begehbar. Alle paar Schritte fiel einer von ihnen in die Brandung, nur um spuckend und prustend wieder aufzutauchen.


  Sie machten viel Lärm, zogen eine Spur im Sand hinter sich her, so sie denn auf Sand gingen, und verströmten einen Geruch, dem selbst ein blinder Wendigo mit starkem Schnupfen hätte folgen können.


  Sie waren, befand Charles, das schlechteste Geheimdienstduo, das jemals während eines Krieges zu einer Mission ausgesandt worden war.


  »Verzeih mir, wenn ich das sage«, bemerkte Tummeler, »aber du fängst an, komisch zu riechen.«


  »Ich wollte gerade dasselbe sagen«, erwiderte Charles.


  Tummeler blieb stehen und wirkte sichtlich gekränkt. »Was meinst du damit?«


  »Nichts — vergiss es«, sagte Charles, dem jetzt aufging, dass der Dachs seine Bemerkung als Kompliment gemeint haben könnte.


  Charles war ausgestattet mit der leichten Rüstung, die die Elfen ihm als Ersatz für die schlecht sitzende Zwergentunika gegeben hatten, aber davon abgesehen hatte er nur ein kurzes Schwert und ein kleines Beil, wie er es für eine Geheimmission passend gefunden hatte. Tummeler dagegen hatte nicht nur ein großes Messer, sondern schleppte auch immer noch in dem zerbeulten Bronzeschild seinen Vorrat an steinharten Muffins mit.


  »Hör zu, Tummeler«, begann Charles, »hältst du es wirklich für nötig, all dieses... dieses Zeug mit dir herumzutragen? Schließlich haben wir den Auftrag, uns anzuschleichen und nach der Büchse der Pandora zu suchen — nicht uns in einen Kampf zu stürzen.«


  Tummeler blähte die Brust in einem Ausdruck dächsischen Trotzes. »Besser, wir machen uns die Mühe, meine Sachen mitzunehmen, als sie später in einer Situation, in der wir sie brauchen, nicht dabei zu haben.«


  Charles dachte einen Moment lang über Tummelers Worte nach. »Nun, wenn du es so ausdrückst«, sagte er, »ist es wohl doch ein wenig beruhigend, über weitere Waffen zu verfugen. Aber brauchst du den Schild wirklich? Er hinterlässt eine ziemlich breite Spur.«


  »Mr Samaranth hat ihn mir gegeben«, antwortete Tummeler, »und er hat mir aufgetragen, ihn hierherzubringen. Er sagte, wir würden ihn früher oder später benötigen, also mitgebracht habe ich ihn.«


  »In Ordnung«, erwiderte Charles, »aber wie wär’s, wenn ich ihn tragen würde, damit wir schneller vorankommen?«


  »Oki-doki«, sagte Tummeler, hievte den Rucksack über seine Schultern und reichte Charles den Schild.


  »Ziemlich schwer«, murmelte Charles, als er den Schild auf den Rücken nahm.


  »Du machst keine Witze«, sagte Tummeler. »Weiter.«


  Nach dem Rückzug der Trolle und Kobolde war die Strategie des Winterkönigs offenbar geworden. Der erste Ansturm durch die Bewohner des Archipels hatte bestenfalls dazu gedient, die Widerstandsfähigkeit der Verbündeten zu prüfen, und schlimmstenfalls dazu, so viele Gegner wie nur möglich niederzumetzeln. Die Trolle und Kobolde waren lediglich Kanonenfutter - wenn sie den ersten Angriff überlebten und den Verbündeten dabei Schaden zufügten, dann war es gut. Wenn sie versagten und viele ihr Leben ließen, war es genauso gut. Denn die eigentliche Macht in der Armee des Winterkönigs waren die Wendigo und die Schattengeborenen und in der Schlacht gegen sie würde es keine Prüfungen geben, keinen Rückzug - nur einen brutalen, blutigen Kampf bis zum Ende.


  Die erste Welle von Schattengeborenen hatte das vorderste Aufgebot der Elfen und Zwerge erreicht, und nun wurde ihre Kampfweise grausam klar.


  Die Schattengeborenen wehrten Pfeile ab wie Zahnstocher, und auch wenn der direkte Schlag einer Axt oder der Stich einer Lanze sie verlangsamen mochte, konnte er sie doch nicht aufhalten oder ihnen ernstlichen Schaden zufügen. Und dann waren sie nahe genug, um die Schatten der Krieger zu ergreifen und an sich zu reißen.


  Die Zwerge und Elfen, die ihren Schatten verloren, schrien, dann fielen sie zu Boden, ihres Willens und ihrer Widerstandskraft beraubt. Während die Schattengeborenen anschließend auf die Suche nach weiteren Opfern gingen, fielen die Wendigo über die hilflosen Soldaten her, um sie mit Klauen und Zähnen zu zerfetzen.


  »Löscht eure Fackeln!«, rief Charys. »Macht sie aus!«


  Eledir und Falladay Finn tauschten einen erschrockenen Blick. Mit diesem Schritt würden sie die Gefahr durch die Schattengeborenen verringern, das stimmte — aber dann würden sie den Wendigo im Dunkeln gegenübertreten müssen.


  »Wir haben keine andere Wahl!«, schrie Charys abermals. »Löscht eure Fackeln und zieht euch zurück, sonst sind wir verloren!«


  In den hinteren Linien eilten Aven und Bert zu Jack und Nemo, um sich mit ihnen zu beraten.


  »Was tun sie?«, rief Aven. »Wie können wir im Dunkeln kämpfen?«


  »Charys hat recht«, sagte Nemo. »Aber es wird nicht vollkommen dunkel sein. Die Wendigo haben ihre eigenen Fackeln bei sich - aber deren Licht wird unsere Schatten nach hinten werfen, nicht nach vorn. Das wird uns zumindest eine Chance geben, bevor...«


  Er brach ab und blickte auf den Boden, wo sein Schatten sich mit dem von Bert und Aven überlappte — aber nicht mit dem von Jack.


  Bert sah es ebenfalls und betrachtete Jack mit einer Miene, die sowohl Kummer als auch Furcht verriet.


  Jack schaute zu Boden, dann blickte er mit trotzig vorgerecktem Kinn wieder zu den anderen auf. »Ich weiß. Ich habe ihn vor einiger Zeit verschwinden sehen. Aber ich glaube, das bedeutet nichts. Ich stehe auf eurer Seite, erinnert ihr euch?«


  »Das bedeutet nichts?«, entfuhr es Bert. »Jack - du bist ein Schattenloser geworden! Das ist schlimmer als ein Schattengeborener!«


  »Wieso das denn?«, fragte Jack halsstarrig.


  »Es bedeutet, dass du das Dunkle in dir hast«, sagte Nemo. »Die Fähigkeit dazu. Du magst dich dafür entscheiden, mit uns im Licht zu stehen, aber dein Herz entscheidet sich dafür, im Schatten zu sein.«


  Jack machte eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. »Ich glaube euch nicht. Beurteilt mich nach dem, was ich tue, nicht nach dem, was ich eurer Meinung nach denke.«


  »Erinnere dich daran, was der Kartograf über Entscheidungen und Konsequenzen gesagt hat, Jack«, sagte Bert. »Denk daran, was ihm aufgrund von Entscheidungen widerfahren ist!«


  »Der Winterkönig hat auf dem Schwarzen Drachen das Gleiche gesagt, weißt du noch?«, fragte Jack. »Welchem von beiden glaube ich? Dem, der eingekerkert ist und uns nicht helfen konnte, oder dem, der in der Lage ist zu erobern?«


  »Dem, der uns zu töten versucht, meinst du!«, rief Nemo.


  »Kann ich nicht beides haben?«, erwiderte Jack. »Die Überzeugung des Kartografen und die Stärke des Winterkönigs?«


  »Du kannst nicht mit einem Fuß drinnen und mit dem anderen draußen stehen«, erwiderte Bert. »So funktioniert das nicht.«


  Nemo blickte grimmig zu Aven hinüber. »Wir haben keine Zeit für so etwas. Wenn er einer der Verlorenen Jungen werden will, dann wird er die Konsequenzen selbst tragen müssen. Aber ich muss jetzt hier in der Schlacht meinen Mann stehen.«


  »Warte«, sagte Aven und hielt Nemo am Arm fest. »Er ist gut, ich weiß es. Nimm ihn mit, kämpfe Seite an Seite mit ihm! Wenn du ihm nicht vertrauen kannst, dann vertrau mir!«


  Nemo sah Aven für einen langen Augenblick an, bevor er Jack schließlich heranwinkte. »Dann komm«, sagte er. »Zumindest wirst du, wenn schon nichts anderes, der einzige unserer Kämpfer sein, dem die Schattengeborenen nichts anhaben können.«


  Der Steward von Paralon, ehemals ein angehender Hüter, las sich zum dritten Mal die Beschwörungsformel für die Drachen durch, bevor er sich des genauen Wortlauts (zu einem gewissen Grad) sicher war. Die Formel stand auf der Karte zwischen den Anmerkungen zur Insel am Rand der Welt und zum genauen Ort, an dem das Ritual vollzogen werden sollte.


  Es erleichterte ihn, dass der König ihn nicht zu sehr bedrängte, was die Genauigkeit der Übersetzung betraf. Wenn sein Herr gewusst hätte, wie viel Mutmaßungen und Raterei dabei im Spiel war, hätte er dem Steward schon längst die Kehle durchgeschnitten. Aber andererseits, so dachte Magwich trotzig, wenn es den Hütern der Geographica nicht bestimmt war, sich ein klein wenig künstlerische Freiheit zu gönnen, warum rühmte man sie dann ihrer großen Fantasie?


  »Nun?«, sagte der Winterkönig.


  »Ich hab’s«, antwortete Magwich. »Stellt Euch hierhin, an den Kliffrand, wo er am höchsten ist, streckt den Ring der Macht aus und wiederholt, was ich sage.«


  Als Magwich zu lesen begann, lächelte der Winterkönig, und ein Schauder erwartungsvoller Spannung überlief ihn. Er sprach die Worte nach, die der Steward ihm vorlas, dann hob er die Hand. Der Ring schimmerte in der salzgeschwängerten Luft über den Wasserfällen, am Rande des Nichts. Und plötzlich...


  Geschah nichts.


  Die Hand erhoben und mit zusammengekniffenen Augen stand der Winterkönig da und sah Magwich von der Seite an.


  »Vielleicht müsst Ihr es noch einmal sagen«, meinte der Steward.


  Der Winterkönig ließ die Hand sinken und unterzog den Ring einer genauen Musterung. Es war keine Frage, ob man ihm eine Fälschung gegeben haben könnte - in den Ring war das Siegel des Königs eingraviert: Ein scharlachrotes A. Es war der Ring des Hohen Königs.


  Immer noch nichts. Es funktionierte nicht.


  »Dann soll es so sein«, zischte der Winterkönig. »Wenn ich den Archipel mit Stahl und Feuer, mit Blut und Tod einnehmen muss, dann soll es so sein.«


  Er warf Magwich die Geographica zu und zog sein Schwert. »Lass uns die Sache zu Ende bringen.«


  Mit diesen Worten drehte sich der Winterkönig um und begann den Abstieg.


  »W-wo geht Ihr hin?«, stotterte Magwich.


  »Aufs Schlachtfeld, um meinen Sieg zu sehen«, antwortete der Winterkönig, ohne stehen zu bleiben oder sich umzudrehen. »Und nichts könnte mich weniger interessieren als die Frage, was du zu tun gedenkst.«


  »A-aber was soll ich mit der Geographica machen?«


  Der Winterkönig hielt nun doch inne, versteifte sich und drehte sich dann um. Als er wieder zu sprechen begann, war seine Stimme eisig vor Hass.


  »Verbrenn sie.«


  John und Artus hatten nur sehr wenig Zeit für den Weg um die Südspitze der Insel gebraucht und hatten den felsigen Anstieg zu der Landspitze genommen, in die das Kliff der Westküste auslief. Tatsächlich hatten sie weniger Zeit mit Klettern vergeudet als mit der Diskussion darüber, ob ihr Platz bei ihren Freunden auf dem Schlachtfeld sei oder nicht.


  Johns Logik gewann die Oberhand über die Einwände des immer noch widerstrebenden Artus; eine Entscheidung, deren Klugheit sich erwies, als sie in der Ferne den Winterkönig und den Steward miteinander streiten sahen.


  »Lass uns gehen!«, flüsterte Artus. »Er hat die Geographica, und ich wette, meinen Ring hat er auch! Komm - wir holen sie uns!«


  John wusste, dass Artus dem Steward gewachsen war, aber er hatte weniger Zutrauen in die Fähigkeit seines Freundes, im Kampf gegen den Winterkönig standzuhalten. Vor allem hielt ihn jedoch ein nagender undefinierbarer Zweifel zurück, ein sechster Sinn sozusagen, der ihm mit verhaltener, leiser Stimme zuflüsterte: Warte. Warte. Sie besitzen die Macht nicht, die sie zu besitzen glauben. Warte.


  Er schüttelte den Kopf und zog Artus hinter einen der im Kreis stehenden Steine. »Noch nicht.«


  Artus zog eine Augenbraue hoch. »Aber warum nicht? Was ist, wenn es ihm gelingt, die Drachen zu beschwören?«


  »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte John. »Beschwören und beherrschen sind zwei verschiedene Dinge.«


  »Wie meinst du das?«


  »Erinnerst du dich, wie Samaranth so war?«


  »Natürlich.«


  »Er hat erklärt, er habe deinem Großvater den Ring abgenommen, als sich herausstellte, dass er seiner nicht länger würdig war. Hast du den Eindruck, dass der Winterkönig würdigerer ist?«


  »Verdammt unwahrscheinlich«, sagte Artus.


  »Stimmt. Also, wenn der Winterkönig die Drachen beschwören könnte, kannst du dir dann vorstellen, dass Samaranth irgendetwas tun würde, was er ihm befiehlt?«


  »Nein.«


  »Genau. Also warten wir und beobachten.«


  Magwich fluchte und stampfte verärgert mit dem Fuß auf. Er hatte alle Streichhölzer, die er in seiner Brieftasche gehabt hatte, verbraucht und bereits versucht, seine Ärmel (die recht hübsch brannten) als Zunder zu benutzen, aber es gelang ihm nicht, auch nur den Buchdeckel der Geographica zu versengen.


  Er hatte versucht, Seiten herauszureißen, um sie als Brennmaterial zu benutzen, aber sie waren zäher als Leder und wollten nicht einmal knittern. Er hatte gerade beschlossen, das Ding über den Rand der Welt zu werfen und dem Winterkönig zu melden, er habe es zu Asche verbrannt, als er hinter sich Schritte hörte.


  »Herr, ich wollte gerade...«, sagte er und drehte sich um.


  Er brachte seinen Satz nicht zu Ende. John erwischte ihn mit einem linken Haken im Gesicht, und der Steward von Paralon stürzte zu Boden wie eine Marionette, deren Fäden durchschnitten worden waren.


  »Großartig«, rief Artus. »Charles wird furchtbar enttäuscht sein, dass er das nicht durfte.«


  In der Ferne konnten sie den Winterkönig sehen, der den Hügel hinabstieg und sich dem Kampfgetümmel näherte. Plötzlich erloschen auf der Seite der Verbündeten alle Fackeln, als seien sie ausgeblasen worden. Artus und John sahen einander an und schluckten.


  John hob die Geographica auf und blätterte zu den Seiten mit der Beschwörungsformel vor. »Alle Informationen finden sich hier«, sagte er. »Entweder sie haben es richtig gemacht, und der Ring hat nicht funktioniert, oder der Ring hätte funktionieren können, aber sie haben einen Fehler bei der Beschwörung gemacht.«


  »Oder«, meinte Artus, während John vorlas, »der Ring funktionierte nicht und die Beschwörung funktionierte ebenfalls nicht. Wie dem auch sei, wir haben den Ring nicht.«


  »Ich glaube auch nicht, dass wir ihn brauchen«, sagte John, in dessen Stimme jetzt unverhohlene Aufregung durchklang.


  »Warum nicht?«


  John las die entsprechenden Passagen, las sie noch einmal und dann ein drittes Mal. »Der Ring ist kein Schmuckstück«, sagte er voller Erstaunen angesichts seiner Erkenntnis. »Er ist ein Ort. Der Ring der Macht ist ein Ort.«


  Er begann, einen weiten Kreis abzuschreiten, und auf Artus machte es ganz den Eindruck, als sei er verrückt geworden.


  »Dort«, erklärte John schließlich und zeigte nach Osten, zum Fuß der Anhöhe. »Weiter unterhalb auf dem Rücken dieser Erhebung.«


  Artus blickte in die Richtung, in die John wies, aber da war nichts zu sehen als weitere der merkwürdigen stehenden Steine, von denen sie während ihres Marsches Dutzende gesehen hatten.


  »Das ist die Stelle«, sagte John, und mit der wachsenden Zuversicht stieg ihm die Röte in die Wangen und sein Puls beschleunigte sich. »Ich bin mir sicher.«


  »Wie kannst du dir so sicher sein?«


  »Wir haben genauso einen Ring stehender Steine in unserer Welt in England«, erklärte John. »Wir nennen ihn Stonehenge.«


  


  


  Kapitel Zwanzig


  Die Rückkehr der Drachen


  Der Winterkönig trat gerade in dem Moment auf das Schlachtfeld, als die Fackeln erloschen, was ihm ein breites Lächeln entlockte. Seine Feinde würden nunmehr auf zweifache Weise im Nachteil sein. Sie würden in der Dunkelheit kämpfen und gegen Krieger, die nicht getötet werden konnten. Wenn sie klug waren, würden sie ihre Waffen fallen lassen und zu ihren Schiffen laufen, ein Schritt, der ihnen bestenfalls eine vorübergehende Ruhepause gewähren würde. So lange er die Fähigkeit besaß, weitere Schattengeborene zu schaffen, war es nur eine Frage der Zeit, bis es ihm endlich gelang, alle Länder des Archipels zu erobern.


  Sowohl die Entscheidung der Schlacht als auch die Eroberung — ganz zu schweigen von seinem unausweichlichen Ausgriff auf die Welt jenseits des Archipels - würde er schneller erzwungen haben können, wenn er die Drachen hätte beschwören können. Aber es hatte keinen Sinn, zu beklagen, was hätte sein können. Nicht jetzt, da er nur noch eines brauchte: Geduld.


  Er hatte schon früher auf Dinge gewartet. Er konnte wieder warten. Das Schwert hoch erhoben, stieß er einen Schlachtenruf aus und rannte los, um sich den Schattengeborenen anzuschließen.
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  In kürzester Zeit hatten die Elfen beinahe ein Viertel ihrer Soldaten verloren und die Verluste der Zwerge waren kaum geringer.


  Das Löschen der Fackeln hatte geholfen, aber es bewirkte nur eine Linderung, eine Verzögerung, keine Heilung. Die Schattengeborenen pflügten sich durch die Bogenschützen wie ein Schiffskiel durchs Wasser und nur Schwerbewaffnete vermochten sie auch nur im Geringsten aufzuhalten. Eledir befahl seinen Truppen den Rückzug, aber Falladay Finn war gefallen, und ein Schattengeborener hatte ihm seinen Schatten entrissen. Einzig dem schnellen Handeln der Zwerge und der Selbstaufopferung einiger von ihnen war es zu danken, dass sie Falladay Finns schlaffen, bleichen Leib in Sicherheit bringen konnten.


  Charys mit seinen Zentauren übernahm nun den Kampf an vorderster Front. Sie hatten die größte Reichweite und konnten als Einzige mithilfe von Lanzen die Linie der Schattengeborenen daran hindern, allzu schnell vorzudringen. Unter ihrem Schutz hielten die Bogenschützen der Zwerge, der Faune und der Tiere die Wendigo mit einem nie nachlassenden Hagel von Pfeilen auf ähnliche Weise zurück.


  Sie verteidigten sich mit Dunkelheit; Jack kam zu dem Schluss, dass sie einen Angriff mit Licht führen mussten.


  Er hatte sich einige Augenblicke Zeit genommen, um Nemos Waffenarsenal an Bord der Nautilus näher zu betrachten, und er hatte unter den verschiedenen hydraulischen und mit Dampf betriebenen Waffen einige Geräte entdeckt, die er zu einem besseren Verwendungszweck nutzen konnte. Wobei er namentlich an die Zutaten für Schießpulver dachte.


  Nemo war hin und her gelaufen, hatte die Manöver der Fabelwesen und der Tiere koordiniert und, wann immer es möglich war, die Wendigo beschossen. Jack rief ihm etwas zu, und sie ließen sich hinter einem kleinen Hügel fallen, um Jacks Konstruktion in Augenschein zu nehmen.


  »Das nennt man eine Granate«, erklärte Jack.


  Nemo sah ihn ungläubig an. »Es gibt Gründe, warum ich im Kampf keine Sprengstoffe benutze, Jack«, sagte der Kapitän. »Sie sind zu unberechenbar.«


  »In deiner Welt vielleicht«, erwiderte Jack, »aber nicht in meiner. Das hier ist meine Art von Waffe, aus der realen Welt. Wenn man Schattengeborene zurückdrängen kann, kann man sie auch in die Luft sprengen.«


  Nemo war noch immer nicht überzeugt. »Hast du überhaupt Erfahrung in der Anfertigung solcher Geräte?«


  »Ich habe viel darüber gelesen«, sagte Jack, »und ich habe die Kanone auf dem Indigo-Drachen mit einigem Erfolg benutzt.«


  Nemo wollte protestieren, aber Jack fiel ihm ins Wort.


  »Dies ist der Ort, an dem Fantasie ebenso viel gilt wie alles andere, nicht wahr?«, fuhr Jack fort. »Also habe ich etwas improvisiert. Es wird trotzdem funktionieren. Ich habe improvisiert, seit ich hierhergekommen bin — und ich hatte immer Erfolg damit.«


  Nemo neigte den Kopf, dachte kurz nach und sah Jack dann in die Augen. »Also gut. Was müssen wir tun?«


  »Du musst den Rückzug aus dem Tal befehlen«, sagte Jack. »Ruf unsere Truppen auf die Hügel zurück, dann halt eine Fackel an die Zündschnur und wirf die Granate in die Mitte der feindlichen Streitmacht, an den tiefsten Punkt des Tals. Wenn es funktioniert, kann ich aus den Vorräten, die du an Bord der Nautilus hast, noch einige Granaten bauen.«


  Nemo schien beeindruckt zu sein, dann schaute er genauer hin.


  »Ich glaube nicht, dass die Zündschnur lang genug ist«, wandte er ein, während er Jacks Werks begutachtete. »Was ist, wenn...«


  »Zweifelst du an mir?«, gab Jack zurück. »Tu einfach, was ich dir sage, und es wird alles gut.«


  Nemo warf ihm einen langen, nachdenklichen Blick zu, dann nickte er. »Aven vertraut dir, also hast du auch mein Vertrauen. Halte mehr von ihnen bereit. Wir werden sie brauchen.«


  Nemo beriet sich mit Charys und Eledir und es wurde zum Rückzug geblasen. Die Truppen der Verbündeten zogen sich aus dem kleinen Tal zurück, fort von dem Gemetzel, das die Wendigo unter ihren gefallenen Kameraden anrichteten.


  Ihre Feinde vergeudeten keine Zeit und stießen vor, nur dass sie jetzt unter dem direkten Befehl des Winterkönigs standen, der den Angriff anführte.


  Jack rannte mit der zweiten Granate den Hügel hinab, vorbei an den zurückweichenden Zentauren, und Nemo entzündete die erste Granate und warf sie direkt auf den Winterkönig.


  Die Ladung explodierte verfrüht, beinahe im gleichen Augenblick, in dem sie geworfen wurde, und auf die Phalanx der Wendigo und Schattengeborenen regnete es Schmutz herab, mehr nicht. Die Auswirkungen des Geschehens auf den Kapitän der Nautilus waren eine ganz andere Sache.


  Die rechte Hälfte von Nemos Körper, einschließlich seines Arms und der Schulter, wurde weggerissen von dem Sprengstoff. Sein Gesicht war verbrannt, die Hornhaut seiner Augen versengt. Er war blind und starb unter Qualen.


  Weil er Jack vertraut hatte.


  Jack rannte zu seinem gefallenen Kameraden hinüber und ließ sich auf die Knie fallen. Durch den Rückzug ihrer Truppen waren er und Nemo allein auf dem Schlachtfeld, mit mehreren Tausend Feinden, die schnell näher rückten. Jack machte sich an der zweiten Granate zu schaffen, aber bevor er sie entzünden konnte, hatten die Schattengeborenen ihn erreicht.


  Ohne innezuhalten, stürmten sie an ihm vorbei und weiter den Hügel hinauf.


  Jack sah sich in wilder Verwirrung um, während um ihn herum Tausende der kalten, schwarzen Gestalten waberten. Selbst die Wendigo taten nicht mehr, als Nemo zu beschnuppern, bevor sie weitereilten. Dann war der Winterkönig da und blickte auf sie herab.


  Zur Antwort auf Jacks stummes Flehen begann der Winterkönig zu sprechen und in seinen Augen lag ein grausames Glitzern.


  »Sie haben dich zurückgelassen, Jack, weil Schattengeborene ihresgleichen nicht verschlingen.«


  Mit einem kalten Lächeln und einem Augenzwinkern schritt der Winterkönig weiter.


  Während Jack noch voller Entsetzen an sich hinabsah, kam sein Schatten flackernd wieder in Sicht, dann verfestigte er sich. Aber es war zu spät - der Schaden war angerichtet. Nemo war tot.


  Jack kniete auf der blutgetränkten Erde und begann zu schreien.


  Charles und Tummeler mussten sich zweimal in die Brandung stürzen, um versprengten Gruppen von Wendigo zu entgehen, die ihre Witterung aufgenommen hatten. Das Bad im Meer verbarg ihren Geruch, aber es besserte ihre Laune keineswegs.


  Trotzdem war es ihnen gelungen, die gesamte Ostseite der Insel zu umrunden, sodass sie sich jetzt längsseits des Schwarzen Drachen befanden. Charles’ größte Sorge war es gewesen, ob er das Zelt des Winterkönigs würde identifizieren können, aber wie sich herausstellte, war das kein Problem. Es war nicht nur das größte Zelt im Lager, sondern auch das Einzige, vor dem Wachen aufgestellt waren — zwei abscheulich aussehende Wendigo.


  »Das ist das Zelt, nach dem wir suchen, daran besteht kein Zweifel«, flüsterte Charles. »Ich bin davon überzeugt, dass wir darin die Büchse der Pandora finden werden. Warum sonst sollte er Wachen vor einem Zelt hinter einer Armee von dieser Größe aufstellen?«


  »Ganz deiner Meinung, Meistergenährter«, sagte Tummeler. »Also - wenn wir erst mal darin sind, wie sieht deine Planung aus? Versuchen wir, den Kessel zu stehlen, oder verschließen wir ihn gleich an Ort und Stelle?«


  »Wir stehlen ihn, wenn wir können«, antwortete Charles. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was man tun muss, um ihn zu schließen. Es muss irgendeine Art von Magie dazu vonnöten sein; ich bezweifle, dass man lediglich ein Brett auf den Deckel nageln und >Berühren verboten< dranschreiben muss. So einfach wird es gewiss nicht sein.«


  »In Ordnung«, sagte Tummeler. »Ich weiß, dass du den besten Weg finden wirst.«


  »Wir hätten Jack mitbringen sollen«, jammerte Charles. »Er hat den Bogen raus, wie man sich in schwierigen Situationen etwas einfallen lässt.«


  Währenddessen waren sie im Schutz des Schwarzen Drachen langsam an Land gewatet. Am Strand schüttelte Tummeler sich das Wasser aus dem Fell und ließ sich auf die Hinterbeine plumpsen. Charles ging neben ihm in die Hocke und legte den schweren Schild beiseite, um sich auszuruhen.


  »Eines gäbe es da, worüber ich nachgedacht habe«, sagte Tummeler. »Wenn der Kessel nur ein großer, alter Kochtopf ist, warum nennen ihn dann alle >Tante Doras Büchse<?«


  »Pandoras Büchse«, korrigierte Charles ihn. »Und es liegt einfach in der Natur des Menschen, immer wieder alles zu verändern. Das ist auch die Natur des Geschichtenerzählens: aus einem Topf wird ein Kessel, dann eine Büchse — das hängt ganz davon ab, wer die Geschichte erzählt. Und da Pandora das Ding als Letzte hatte, ist es unter ihrem Namen allgemein bekannt. - Nimm zum Beispiel deinen Schild«, fuhr er fort, drehte den Schild um und wischte den Sand ab. »Wahrscheinlich hat ihn ein römischer Soldat benutzt oder ein Legionär oder irgendjemand in der Art, und er wurde >Polemikus-Schild< oder ähnlich genannt -, aber ich werde ihn immer kennen als >Mr Tummelers ...«<


  Er brach ab, den Mund weit offen.


  »Master Charles?«, fragte Tummeler. »Was ist dir?«


  Charles betrachtete die Oberfläche des Schilds. Das schmiedeeiserne Muster war ein wenig angelaufen, doch die Details waren deutlich sichtbar. Der Schild zeigte eine stilisierte Abbildung der Medusa aus der griechischen Sage.


  »Wiederhole mir noch einmal, was Samaranth gesagt hat, als er dir diesen Schild gegeben hat, Tummeler.«


  »Samaranth sagte, er hätte einem berühmten Helden aus deiner Welt gehört«, antwortete Tummeler. »Perikles oder Theseus oder... oder...«


  »Perseus«, sagte Charles, als bei ihm der Groschen fiel. »Der Schild gehörte Perseus.«


  »Das ist es!«, rief Tummeler aufgeregt. »Samaranth hat gesagt, selbst der Kleinste unter uns könne ein Held sein, wenn er die Chance dazu bekäme. Und er sagte, dieser Schild würde mir die Chance geben.«


  »Das hat er gesagt, ja?«, meinte Charles, während sich ein breites Lächeln auf seine Züge stahl. »Ich denke, er hat recht. Und ich denke, wir werden dem Winterkönig gleich einen unangenehmen Schlag versetzen.«


  »Es ist nur logisch«, bemerkte John, während er und Artus zum Rücken des flachen Höhenzuges hinaufstiegen. »Arthur hat den Silbernen Thron geschaffen, um in beiden Welten zu herrschen - in unserer Welt und im Archipel. Wenn ein Teil seiner Macht auf der Fähigkeit beruhte, die Drachen zu beschwören, wollte er gewiss in der Lage sein, das überall zu tun, ganz gleich, in welchem Reich er sich gerade befand.«


  Artus nickte stumm. Ihm wurde langsam klar, dass John wirklich glaubte, er könne etwas Nützliches geschehen lassen - während er selbst das nicht glaubte. Während der letzten Tage hatte er erlebt, wie seine knabenhaften Ritterfantasien von den Realitäten des Lebens in einer Welt, in der Taten reale Konsequenzen hatten, Lügen wurden.


  Sie brauchten nur eine Minute, um den großen Steinring zu erreichen. Als sie in den Ring hineintraten, kam ein kühler Wind auf, ein Wind, der nur innerhalb des Rings wehte.


  »Das war vielleicht doch eine schlechte Idee ...«, begann Artus.


  John packte ihn an den Schultern und wirbelte ihn herum. Artus erwartete eine Ermahnung, aber John lächelte ihn nur an, während der Wind immer stärker wurde. »Betrachte es einmal so: Falls es funktioniert, funktioniert es. Falls nicht, haben wir es versucht. Wenn Ritter nur zu Abenteuern aufgebrochen wären, deren Bestehen sicher war, wären sie überhaupt niemals aufgebrochen.«


  »Gutes Argument.«


  Der Wind kreiste um sie herum, als wolle er sie der Erde selbst entreißen und in den Abgrund schleudern. Der Fels des Kliffs ließ das Tosen der Wasserfälle widerhallen und die Gischt bespritzte ihnen Haar und Gesicht. Als John die Geographica öffnete und die Seite aufschlug, die Artus benötigte, schienen die Elemente sich gegen sie zu verschwören.


  »John«, rief Artus, »bist du dir wirklich sicher?«


  »So sicher, wie ich mir einer Sache nur sein kann«, übertönte John den heftigen Sturm.


  »Wie kann ich das tun, John?«, brüllte Artus. »Ich kann es nicht! Ich bin noch nicht so weit!«


  John drückte Artus den Atlas in die Hand. »Du hast dir dein Leben lang gewünscht, ein Ritter zu sein«, sagte er. Seine Stimme war fest und seine Augen waren klar. »Jetzt fordere dir dein Schicksal und werde König.«


  Artus holte tief Luft und beruhigte sich langsam. Sein Blick huschte zwischen dem ernsten Gesicht seines Freundes und dem bedeutungsschweren Buch in seinen Händen hin und her. Dies war ein Buch, das einen König machen konnte, das einen König machen würde, wenn er es nur wollte.


  Er musste einige Zeilen aus einem Buch lesen, um sein Erbe einzufordern, seinen Thron und sein Schicksal. Es war nicht schwieriger, als ein Schwert aus einem Amboss zu ziehen.


  Artus überflog ein letztes Mal die Zeilen, dann schloss er das Buch und begann zu rezitieren:


  Nach Recht und Regel


  In Not und Gefahr


  Rufe ich euch


  Rufe ich euch


  Durch Blut verbunden


  Als Ehre gewährt


  Rufe ich euch


  Rufe ich euch


  Um Leben und Licht, eurem Schutz vertrauend


  Aus diesem Kreis durch des Himmels Macht


  Rufe ich euch


  Rufe ich euch


  Mit dem letzten Wort erstarb der Sturm um sie herum schlagartig.


  Artus spähte zuerst in die Dunkelheit, besah sich das Buch und blickte dann wieder suchend hinaus in das Nichts.


  »Habe ich es richtig gemacht?«


  »Du hast es ganz wunderbar gemacht«, sagte John. »Etwas hast du gewiss gemacht.«


  »Wie lange soll es dauern?«


  »Das steht hier nicht.«


  Sie warteten fünf Herzschläge lang, dann zehn.


  Dann zwanzig. Dann noch einmal zwanzig.


  Nichts geschah.


  Der Versuch, Jacks Waffe zu nutzen, hatte die Verbündeten zu viel an Boden verlieren lassen. Charys und Eledir hatten Nemo vertraut, Nemo hatte Jack vertraut, und die Frontlinie war unwiderbringlich näher an ihre Schiffe gerückt. Mehr als die Hälfte ihrer Soldaten hatten sie bereits an die Schattengeborenen verloren, und obwohl die Wendigo vermutlich nur eine kleine Anzahl der Gefallenen wirklich getötet hatten, würden die übrigen früher oder später ebenfalls sterben.


  Was von den Elfen, den Zwergen, den Tieren und den Fabelwesen übrig geblieben war, hatte sich in einer Senke nicht weit vom Strand versammelt. Um sie herum hatten Charys und seine Zentauren in einer letzten Verteidigungslinie Aufstellung genommen.


  Die Schattengeborenen waren an ihnen vorbeigestürmt, und einige Augenblicke lang hatten Aven und Bert geglaubt, ein Wunder müsse geschehen sein. Aber es war kein Wunder, sondern lediglich die Strategie des Feindes. Die dunklen Geister hatten ihnen den Rückweg zu den Schiffen abgeschnitten. Es würde kein Entrinnen mehr geben.


  Auf Befehl des Winterkönigs blies ein Wendigo ein Jagdhorn und rief damit die Armeen der Trolle und Kobolde zurück aufs Feld.


  Die Schlacht war vorüber.


  Artus und John hatten die Ereignisse auf dem Schlachtfeld nicht verfolgt. Ihre Aufmerksamkeit war auf das Nichts, auf die große Leere gerichtet.


  Artus sog scharf die Luft ein, dann schaute er schnell zu John hinüber, der seinem Blick standhielt.


  »Da stimmt etwas nicht, John.«


  »Hab Geduld, Artus, ich glaube an dich.«


  Artus schien in sich zusammenzuschrumpfen. »Ich weiß nicht, ob ich es tue.«


  »Schon gut«, sagte John und fasste den Jungen an den Schultern. »Ich habe genug Glauben für uns beide.«


  Dann bewegte sich die Welt. Etwas veränderte sich. Die Luft wurde reglos, und selbst das ewige Tosen der Wasserfälle verstummte, als habe die Welt den Atem angehalten.


  Das Auge des Sturms hatte sich um den kleinen Ring stehender Steine geöffnet und es dehnte seinen Sog bis in die fernen Tiefen der Ewigkeit aus.


  »Sieh nur!«, rief John. »Schau in dieses Vakuum — dort, in der Dunkelheit! Siehst du es?«


  Hoch über ihren Köpfen war im Westen ein einzelner Lichtpunkt erschienen, klein, aber scharf und hell.


  Ein Stern.


  »Ich sehe es«, sagte Artus. »Aber was hat das...«


  »Noch einer!«, sagte John und streckte die Hand aus. »Und dort! Noch einer!«


  Vor ihren Augen füllte sich der Himmel mit Sternen, die flackernd und lodernd zu Leben erwachten. Dann wurden unerwartet einige der Sterne heller. Und heller. Und sie begannen sich zu bewegen.


  »John«, flüsterte Artus, »das sind keine Sterne ...«


  »... das sind Drachen.«


  Endlich — nach so langer Zeit — waren die Drachen auf den Archipel zurückgekehrt.


  Teil Sechs


  Das Sommerland
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  Kapitel Einundzwanzig


  Der Höhe König


  In der Luft über der Insel am Rand der Welt hallten Hunderte von Donnerschlägen wider, als die großen Tiere vom Himmel fielen.


  Drei Drachen, Älteste ihrem Aussehen und Verhalten nach, legten sich alsbald vor dem Ring der Steine nieder, wo sie sich ehrerbietig vor Artus verneigten.


  »Ich denke, sie erwarten Anweisungen«, flüsterte John.


  Artus betrachtete die prachtvollen Geschöpfe vor ihm, dann drehte er sich um und deutete auf das Schlachtfeld.


  »Helft ihnen. Helft meinen Freunden.«


  Das war anscheinend Anweisung genug. Die Drachen neigten ein zweites Mal die Köpfe, dann breiteten sie ihre Flügel aus und erhoben sich in die Luft.


  Weiter östlich waren die Armeen der Trolle und Kobolde soeben auf das Schlachtfeld in der Mitte des Tals zurückmarschiert — offensichtlich um an dem allgemeinen Gemetzel teilzunehmen, wie es überwältigend siegreichen Armeen zustand. Daher waren sie überrascht, sich plötzlich selbst von einer größeren, stärkeren Armee von Drachen überwältigt zu sehen.


  Ob aus Klugheit oder aus Feigheit, Uruk Ko gab seinen Truppen jedenfalls unverzüglich das Zeichen, ihre Waffen und Banner sinken zu lassen. Als erfahrener König, der seinen Thron ebenso durch Diplomatie wie durch Eroberung hielt, wusste er vermutlich, dass es vernünftiger sein konnte, sich zu ergeben, als im Namen des Stolzes einen Kampf auszufechten, der nur zu einem sinnlosen Verlust an Soldaten fuhren würde.


  Die Kommandanten der Trolle kamen nicht zu den gleichen klaren Schlussfolgerungen, sondern entschieden sich stattdessen dafür, die über sie kommenden Drachen zu bekämpfen.


  Die Auseinandersetzung dauerte ganze drei Minuten, und das auch nur, weil die Drachen einander aus dem Weg bleiben mussten, während sie die Soldaten der Trollarmee verbrannten, zerrissen oder zerstampften.


  Die Schattengeborenen allerdings würden nicht so leicht fallen.


  Tummeler war sehr enttäuscht.


  »Kopf hoch, alter Knabe«, sagte Charles, als sie das Zelt des Winterkönigs betraten. »Ich hätte es mit einem Dutzend Kanonenkugeln nicht geschafft, geschweige denn mit drei Blaubeermuffins.«


  »Ich hätte nur zwei gebraucht«, klagte Tummeler, »wenn dieser erste Wendigo nicht den Kopf gedreht hätte, gerade als ich ihm eins auf die Nase geben wollte.«


  »Immerhin«, wandte Charles ein, »hast du ihn dann mit dem dritten Muffin in vollem Lauf getroffen, und das ist eine viel bemerkenswertere sportliche Leistung.«


  »Wahrhaftig?«, fragte Tummeler und seine Miene hellte sich auf. »Danke, Master Charles.«


  Im Zelt entzündete Charles die Lichter zu beiden Seiten der Tür, und was sie enthüllten, war unverkennbar.


  In der Mitte des Zelts auf einer schlichten, hölzernen Plattform mit Ledergriffen zum leichteren Transport stand, was sie suchten. Wie erwartet, war es ein Eisenkessel, einen knappen Meter hoch und von etwas geringerem Umfang. Er war verziert mit Keilschriftzeichen und stilisierten Bildern von Raben.


  Sie hatten die Büchse der Pandora gefunden.


  Aber es gab weder einen Deckel noch eine andere Art von Abdeckung, nur die Überreste von Wachs an den Rändern.


  »Also«, sagte Tummeler, »wie sieht deine großartige Idee nun aus?«


  »Wir dürfen nicht hineinschauen«, antwortete Charles, »also wird der Transport ein Problem werden. Deshalb müssen wir uns an unseren ursprünglichen Plan halten und die Büchse schließen. Und ich denke, dass Samaranth mehr wusste, als er uns zu sagen bereit war. Deshalb hat er dir den Schild gegeben.«


  »Lass mich es tun«, sagte Tummeler. »Ich kann auf keinen Fall hineinschauen - und das liegt an einem Mangel an Körpergröße, wie mein Freund Falladay Finn sagen würde.«


  »Nur zu«, erwiderte Charles und reichte ihm den Schild.


  Mit beträchtlicher Anstrengung hievte Tummeler sich das schwere Stück Bronze über den Kopf und näherte sich dem offenen Kessel. Mit einer einzigen fließenden Bewegung ließ er den Schild auf den eisernen Behälter rutschen - wo er sich mit einem Klicken genau in die dafür vorgesehenen Aussparungen des Randes senkte. Der Schild schloss absolut dicht.


  Bevor Tummeler sich rühren oder etwas sagen konnte, begann der Kessel, den sie die Büchse der Pandora nannten, in einem unirdischen Licht zu leuchten.


  »Das ist entweder wirklich gut oder wirklich schlecht«, meinte Charles. »Aber wahrscheinlich werden wir das schneller herausfinden, als wir denken.«


  Als die Drachen ankamen, hatte sich der Winterkönig gerade die Anführer seiner Feinde näher angesehen, um sie abzuschätzen. Charys und Eledir waren bereit, bis zum letzten Mann zu kämpfen — aber Aven und Bert hatten fast die Hoffnung aufgegeben. Der Tod Nemos war ein schwerer Schlag gewesen und der scheinbare Verlust von Jack ein noch schwererer. Daher erwartete der Winterkönig eine bedingungslose Kapitulation — und er kam zu diesem Schluss genau in dem Moment, als seine Welt auf den Kopf gestellt wurde.


  Zuerst glaubte er, das plötzliche Erscheinen der Drachen sei eine Folge seiner Beschwörung, und vermutete, die Verzögerung sei auf die Erddrehung zurückzuführen oder auf das Unvermögen der Drachen oder auf irgendetwas, auf das er wütend werden konnte, wenn sie einmal seinem Befehl unterstanden. Erst als sie anfingen, Trolle zu zerquetschen, wurde ihm bewusst, dass sie nicht in seinen Diensten standen. Die gebeutelte Gegenpartei brach in Triumphschreie aus, die der Winterkönig mit einem wütenden Knurren beantwortete.


  Er fuhr herum. »Jubelt, wie ihr wollt«, schrie er verbittert. »Ihr werdet nicht lange genug leben, um euren Sieg auszukosten - nicht, so lange ich noch die Schattengeborenen befehlige!«


  Der Zeitpunkt hätte nicht besser gewählt sein können, um den Winterkönig absolut sprachlos zu machen - denn noch während er sprach, begannen die vielen Tausend Schattengeborenen plötzlich zu verblassen und zu verschwinden — unaufhaltsam und einer nach dem anderen. »Nun«, sagte Charys, stampfte mit den Hinterbeinen auf und umfasste die gewaltige Lanze in seiner Hand noch ein wenig fester. »Ich hoffe, ihr wisst alle, was jetzt auf dem Lehrplan steht. Das Fach heißt >Abrechnung mit den Wendigo<. Und der Kurs beginnt sofort.«


  Einmal mehr brach Kampfgetümmel auf dem jetzt durch den Flammenatem der Drachen hell erleuchteten Schlachtfeld aus. Die Elfen, die Zwerge und die Zentauren bildeten ein lebendiges Bollwerk um die Drachenschiffe; mit einem Hagel von Pfeilen trieben sie die Wendigo dicht zusammen.


  Im allgemeinen Aufruhr gelang es dem Winterkönig, sich davonzuschleichen. Aven hatte sich gerade auf den Weg zurück ins Tal gemacht, um nach Jack zu suchen, als sie sah, dass der Winterkönig die Küste entlang nach Westen ging. Unsicher, was sie tun sollte, hielt sie eine Sekunde lang inne, dann drehte sie sich um und folgte ihm.


  Die Schlacht war nach wenigen Minuten vorüber, weil es fast unmöglich war, sich gegen die Drachen zu verteidigen, geschweige denn, sie erfolgreich anzugreifen. Als keine Kämpfer mehr auf dem Schlachtfeld waren, stand es den Verbündeten frei, zurückzukehren und ihre gefallenen Kameraden zu versorgen - und dort machten sie eine verblüffende Entdeckung: Alle Soldaten, die niedergestreckt worden waren, lebten noch.


  Der Winterkönig hatte ganz offensichtlich den Befehl ausgegeben, die Schatten der gefallenen Krieger zu stehlen und zu sammeln, um daraus noch mehr Schattengeborene zu erschaffen. Die gefallenen Elfen, Zwerge, Fabelwesen und Tiere waren deshalb zwar häufig verletzt und geschwächt und sie alle hatten ihre Schatten verloren - aber ihre Körper lebten noch. Und wo Leben war, war auch Hoffnung.


  »Außerordentlich«, bemerkte Eledir. »Gerade die unersättliche Gier des Winterkönigs hat uns mehr als einen Sieg beschert. Wir hätten mehr verloren, wenn er nur ein Gemetzel im Sinn gehabt hätte, aber er wollte unsere Gefallenen auch noch zu seinen Dienern machen.« Er schüttelte erstaunt den Kopf. »Als ich die Drachen kommen sah, hatte ich auf einen Sieg gehofft, aber keine Opfer beklagen zu müssen...«


  »Du irrst dich«, sagte Bert bekümmert. »Es gab Opfer - einen Toten und einen, der vielleicht wünscht, er sei jetzt tot.«


  Charys war mit zwei Männern zu den Lagerfeuern zurückgekehrt, die er sich über seinen gewaltigen Rücken gelegt hatte. Der eine war der gefallene Kapitän der Nautilus, des ehemaligen Gelben Drachen, einst der Tapferste von ihnen allen. Und der andere war der junge Mann, der sich mehr als alles andere gewünscht hatte, an einer Schlacht teilzunehmen und der Welt zu beweisen, was er wert war. Die Augen beider Männer waren geschlossen — aber nur einer würde sie je wieder öffnen.


  Vom Steinring aus sahen John und Artus voller Staunen zu, wie die Drachen die Schlacht, die unter ihnen getobt hatte, in jeder Hinsicht veränderten und in Kürze zu ihren Gunsten entschieden.


  »Es ist kein Wunder, dass alle Arthur Lehenstreue geschworen haben«, sagte Artus, »wenn das hier immer dann geschah, wenn jemand ihn in Wut brachte.«


  »Ich bezweifle, dass er die Drachen wegen jedes kleinen Streits herbeigerufen hat«, meinte John, »aber die bloße Möglichkeit war sicher ein wirksames Abschreckungsmittel.«


  »Allerdings«, erklang eine kalte Stimme in ihrem Rücken. »Wie sonst hätte ein menschlicher König die anderen Völker derartig in Schach halten können?«


  Die Freunde fuhren herum. Es war der Winterkönig, der nun mit gezücktem Schwert in den Steinkreis trat.


  »Der Trick mit den vertauschten Büchern war sehr beeindruckend«, sagte er. »Ich habe meinen Ersten Offizier fast eine Stunde lang gefoltert, bevor mir klar wurde, warum in all seinen unverständlichen Positionsangaben Blaubeeren vorkamen.«


  »Danke«, sagte John. »Ich hatte selbst nicht damit gerechnet, dass es funktionieren würde.«


  »Natürlich hättest du den Atlas später besser im Auge behalten sollen«, sagte der Winterkönig. Jetzt bemerkte er den Steward von Paralon, der in einiger Entfernung am Boden lag und sich gerade zu rühren begann. »Dann hätte dieser Trottel dir die Geographica nicht entwenden können.«


  »Das stimmt«, gab John zu. »Trotzdem hat sich wohl alles zum Besten gefügt - für jeden, bis auf dich, nicht wahr?«


  Die Augen des Winterkönigs flammten auf. »Meinst du? Du hast mehr verloren, als du weißt, Junge. Und ich habe nach wie vor die Absicht, mir hier und jetzt meinen Sieg zu nehmen.«


  »Artus hat die Drachen beschworen, während du es nicht vermochtest«, sagte John. »Wenn du einen besseren Übersetzer gehabt hättest als diesen Narren von einem Steward, wäre es dir vielleicht noch gelungen. Aber welchen Sieg kannst du jetzt noch erwarten? Der Ring, den du trägst, ist bedeutungslos, und nicht einmal die Geographica wird dir jetzt noch von Nutzen sein können.«


  Als Magwich hörte, dass über ihn gesprochen wurde, war er mit einem Schlag hellwach. »Herr!«, schrie er. »Herr, hilf mir! Dieser da - er hat mich geschlagen! Auf den Kopf!«


  Der Winterkönig machte sich kaum die Mühe, einen Blick auf seinen glücklosen Diener zu werfen. »Ich habe Magwich beauftragt, den Atlas zu verbrennen«, sagte er mit einem vernichtenden Blick auf den Steward, »aber er ist anscheinend nicht in der Lage, auch nur die einfachsten Aufgaben zu erfüllen. Ich brauche jedoch weder das Buch noch den Ring, um Hoher König zu werden.«


  »Sie werden gegen dich kämpfen«, stellte John fest. »Alle Völker des Archipels werden gegen dich kämpfen. Sie werden dir niemals gestatten, den Silbernen Thron zu besteigen — nicht solange es noch einen wahren lebenden Erben gibt.«


  Ein boshaftes Lächeln breitete sich auf den Zügen des Winterkönigs aus, und John begriff voller Entsetzen, dass es genau das war, was sein Gegenüber ändern wollte. Er trat schützend vor Artus hin und stellte sich zwischen die beiden Könige.


  »Du kannst versuchen, ihn zu töten«, sagte John, »aber das wird dich noch lange nicht zum König machen. Nicht auf einem Thron, der immer innerhalb einer einzigen Blutlinie vererbt wurde. Das Parlament wird dir das Mandat nicht geben.«


  »Aber ich habe das Mandat«, antwortete der Winterkönig. »Das Blut, das durch seine Adern fließt, fließt auch durch meine.«


  »Du bist ein Mitglied der königlichen Familie?«, fragte John erstaunt. »Das glaube ich dir nicht! Das ist eine Lüge!«


  Der Winterkönig lachte. »Nein, ist es nicht.« Er ging langsam vor John und Artus auf und ab und kostete mit großem Vergnügen die Wirkung seiner Enthüllungen aus. »Denkst du, das Parlament hätte Jahrzehnte auf eine Debatte verwandt, ja, auch nur die Möglichkeit in Betracht gezogen, jemandem den Thron zu überlassen, wenn dieser Jemand keinen legitimen Anspruch gehabt hätte? — Nein«, fuhr er fort, »sie konnten nur deshalb keinen neuen Hohen König auswählen, weil es jemanden von königlichem Geblüt gab, der alle Thronbewerber abwehren konnte — ich selbst -, den zu ernennen sie in ihrer Torheit jedoch nicht wagen wollten.«


  »Wie könntest du ein Erbe sein?«, fragte Artus. »Die gesamte Familie des Königs — meine Familie - ist getötet worden.«


  Der Winterkönig lachte. »Junge, ich bin weit älter, als du es mir zutraust. Tatsächlich bin ich beinahe so alt wie dieser Narr von einem Schiffsbauer, Deucalion oder Ordo Maas oder wie immer er sich jetzt nennt. Ich bin sogar älter als der Silberne Thron selbst und ich habe dem Großvater des Großvaters des Großvaters deines Großvaters geschworen, dass seine Erben eines Tages vor mir knien würden. Und da bist du nun.«


  Plötzlich ließ der Winterkönig sein Schwert vorschnellen und ritzte eine tiefe, brutale Wunde quer über Johns Brust. Der Hüter schrie auf, fiel auf die Knie und versuchte erfolglos, sein eigenes Schwert zu ziehen. Der Winterkönig trat es mit dem Fuß weg, dann bedeutete er dem herannahenden Magwich, es aufzuheben und über Johns Kopf zu halten.


  Artus gelang es, sein Kurzschwert aus der Scheide zu ziehen, aber der Fechtkunst des Winterkönigs hatte er nichts entgegenzusetzen. Nach wenigen Sekunden war der Erbe des Silbernen Throns entwaffnet und stand hilflos vor seinem Angreifer.


  »Es ist eine Ironie des Schicksals«, sagte der Winterkönig, »dass ich jetzt eine Klinge an deine Kehle halte, zwanzig Jahre, nachdem ich sie deinem Großvater an die Kehle gehalten habe und deinem Vater vor ihm.«


  Artus blickte auf. »Du hast meine Familie getötet?«


  Der Winterkönig nickte. »Das ist es ja, was ich so ironisch finde: Der gesamte Archipel hielt deinen Großvater für einen bösen Mann, obwohl er in Wirklichkeit einer der größten Könige war, die jemals hier geherrscht haben. Sein einziger Fehler bestand darin, zu großen Wert auf den Schutz seiner Familie zu legen.«


  »Wovon sprichst du?«, fragte John, der immer noch schwer atmete, obwohl das Blut jetzt langsamer aus seiner Wunde quoll. »Archibald hat seine Familie getötet.«


  »So erzählt man es sich«, antwortete der Winterkönig. »Aber in Wahrheit hat er niemals ein schlimmeres Unrecht begangen, als seine Grenzen zu überschreiten, indem er diesem Idioten den Auftrag gab, die Büchse der Pandora zu stehlen. Das war verbotene Magie — und ging zwangsweise mit einer Verbannung aus dem Archipel einher.«


  »Warum ist er dann das Risiko eingegangen?«, fragte Artus. »Was war so schrecklich, dass er dafür selbst riskiert hat, die Unterstützung der Drachen zu verlieren?«


  Der Winterkönig verzog das Gesicht. »Das wäre dann wohl ich gewesen.« Er deutete mit seinem Haken auf John. »Ich hatte selbst viele Jahre in seiner Welt im Exil gelebt und war erst kürzlich zurückgekehrt, nachdem ich das Geheimnis der Überfahrt in den Archipel entdeckt hatte. Ich baute den Schwarzen Drachen und ging nach Paralon, um von Archibald zu verlangen, auf den Thron zu verzichten. Er machte Ausflüchte und hielt mich lange genug hin, um eine größere Magie zu finden, mit der er mich besiegen konnte — die Büchse der Pandora. Und als er sie öffnete, verlor er die Treue der Drachen, und Samaranth, dieser Narr, nahm ihm den Ring, statt die Büchse zu nehmen.«


  »Warum hat Samaranth ihm nicht einfach erlaubt, die Büchse zu benutzen?«, fragte Artus.


  »Weil«, warf John ein und spuckte beim Sprechen Blut, »selbst der König sich an die Regeln halten muss. Und Böses zu benutzen, um Böses zu bekämpfen, das durfte der Herrscher des Silbernen Throns wohl auf keinen Fall.«


  »Hübsch gedacht, aber wenig zielführend«, erklärte der Winterkönig. »Archibald hatte die Fähigkeit verloren, die Drachen zu beschwören - aber er weigerte sich, mich als seinen Nachfolger zu benennen. Also tötete ich seine Familie, einen nach dem anderen, und dann den König selbst. Ich dachte, ich hätte sie alle erwischt«, fügte er an Artus gewandt hinzu, »aber wie es aussieht, habe ich mich geirrt. Und jetzt werde ich dir eine einzige kleine, letzte Gnade anbieten. Dieselbe Gnade, die ich deinem Großvater angeboten habe und die er abgelehnt hat.«


  Er steckte sein Schwert in die Scheide, trat näher an Artus heran und streckte die Hand aus, mit der Innenfläche nach unten. »Beuge das Knie vor mir, Junge. Schwöre mir Treue. Mach mich zum rechtmäßigen Erben. Dann werde ich dir einen schnellen und schmerzlosen Tod schenken. Weigere dich und deine Qualen werden endlos sein.


  Knie nieder und schwöre deinem Vorfahren Treue ...


  Knie nieder und leiste mir deinen Schwur unter meinem wahren Namen - Mordred.«


  »Mordred!«, stieß John mit blitzenden Augen hervor. »Das glaube ich nicht!«


  »Es spielt keine Rolle, was du glaubst«, entgegnete Mordred. »Alles, was ich brauche, ist sein Eid. Dann werde ich auch in deiner Welt König sein.«


  »So läuft das nicht.«


  Aven stand noch außerhalb des Rings der Steine. Sie hielt zwei Schwerter in Händen — eines auf Magwich und das andere auf Mordred gerichtet.


  »Ah - die Piratenkönigin«, sagte Mordred und griff wieder nach seinem Schwert. »Wenn du nichts dagegen hast: Das hier sind Angelegenheiten für Männer und wir wären gern unter uns.«


  »So läuft das nicht«, wiederholte Aven. »Jeder im Archipel wird wissen, was du getan hast, und du wirst um keinen Preis der Welt jemals auf dem Silbernen Thron sitzen.«


  »Wir sind zu zweit und du bist allein«, sagte Mordred.


  »Wir sind zu zweit und du bist allein«, wiederholte Magwich mit wenig Überzeugung.


  »Wie willst du an mich herankommen, bevor ich dem jungen König die Kehle aufschlitze?«


  »Du wirst ihm nicht die Kehle aufschlitzen«, entgegnete Aven, »denn du brauchst ihn noch. Er muss dir Treue schwören - und das wird er nicht.«


  »Das wird er«, widersprach Mordred, »wenn ich Magwich den Befehl gebe, seinen Freund, den Hüter, zu töten.«


  Aven sah Magwich an. »Hör mir zu, Steward. Was immer hier sonst noch geschehen mag, ich werde dich töten. Ob John stirbt oder nicht, ob Artus stirbt, oder ob ich sterbe - ganz gleich, was geschieht, ich werde dich mit meiner letzten Kraft töten.«


  Magwich schrie auf, ließ Johns Schwert fallen und rannte dann kreischend und mit den Armen fuchtelnd den Hügel hinunter.


  »Also?«, fragte Aven und wandte sich wieder Mordred zu, während John sein Schwert aufnahm und sich daran emporzog. »Zwei gegen einen, diesmal zu unseren Gunsten.«


  »Aber mein Schwert hegt an der Kehle des Knabenkönigs«, sagte Mordred. »Und deshalb glaube ich eher, wir haben eine Pattsituation.«


  »Genau genommen«, dröhnte eine tiefe Stimme von oben, »würde man diese Situation wohl eher >Matt< nennen.«


  Samaranth stürzte sich vom Himmel, entriss Mordred mit einer einzigen schnellen Bewegung das Schwert, packte den Winterkönig mit einer großen, knorrigen Klaue und trug ihn in die Luft hinauf. Der Drache schlug mit seinen uralten Schwingen und die beiden schwebten fast bewegungslos hoch über dem Rand des Wasserfalls.


  »Du warst ein schrecklicher Schüler«, sagte Samaranth kopfschüttelnd. »Ich verstehe deinen Ehrgeiz und dein Verlangen nach Größe, aber seit du vor zwanzig Jahren zurückgekehrt bist, hast du dich einfach nur jämmerlich verhalten. Daher denke ich, es ist an der Zeit, dass du - wie man so schön sagt — von der Bühne abtrittst und es anderen überlässt, den Lauf der Geschicke im Archipel zu lenken.«


  »Du hast kein Recht zu befehlen, wer über den Archipel herrscht«, rief Mordred.


  »Genauso wenig wie du —, aber Archibald hatte ein besseres Schicksal verdient als den Tod. Und nun wirst du selbst sterben, bevor du jemals die Chance bekommen hast, dich auf dem Silbernen Thron niederzulassen.«


  »Ich werde überleben, um dir das Mark aus den Knochen zu saugen, du Tattergreis«, schrie Mordred. Mit einer jähen Bewegung zog er einen Dolch aus einem seiner Stiefel und bohrte dem großen Drachen die Klinge bis zum Heft in die Klaue, wo sie abbrach und stecken blieb.


  »Es ist nicht so, dass ich dich nicht mag, Mordred«, sagte der Drache. »Ich mag dich sogar sehr. Aber im Herzen bist du wirklich nur ein dummer kleiner Mann.«


  Samaranth öffnete seine Klaue.


  Mordred - der Winterkönig - fiel lautlos in das Nichts und verschwand in der Dunkelheit.


  


  


  Kapitel Zweiundzwanzig


  Und alle Wege vor ihnen


  Den Rest der Nacht verbrachten sie damit, die Verletzten zu versorgen und dem Koboldkönig und dem Kommandeur der Trolle den Treueeid abzunehmen. Außerdem erledigten sie all das, was am Ende eines Krieges immer geregelt werden musste - und was alles in allem weit angenehmer war, wenn man auf der Gewinnerseite stand. Doch obwohl die Drachen zurückgekehrt waren und der Winterkönig besiegt war, war der Kampf um die Herrschaft über den Archipel noch nicht vorüber.


  Arawn, der Trollprinz, hatte den Silbernen Thron für sich selbst beansprucht und Paralon mit dem größten Teil seines eigenen Heeres besetzt, während er den Rest zur Unterstützung des Winterkönigs ausgesandt hatte. Es würde der Hilfe aller anderen Völker bedürfen, um die Herrschaft über Paralon zurückzugewinnen - aber angesichts der Mühelosigkeit, mit der die Drachen in der vergangenen Nacht die Trolle beseitigt hatten, war es weniger eine Frage des »Ob« als des »Wann«.


  Die den Drachen entkommenen Wendigo, die bisher die schlimmste und furchterregendste Streitmacht des Feindes gebildet hatten, waren von Charys und seinen Zentauren am Fuß des Kliffs im Westen der Insel zusammengetrieben worden — und hatten auf diese Weise genau mitansehen können, wie es dem Winterkönig erging. Ihre Reaktion war unerwartet. Sie wandten sich heulend und zähneknirschend von den Zentauren ab und flüchteten in die einzige Richtung, die ihnen offen stand.
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  Als sie über den Rand verschwanden, hörten sie nicht auf, zu heulen und vor Zorn zu kreischen, aber das Tosen des Wasserfalls überlagerte schon bald ihre Schreie, und niemand hörte sie, als sie stürzten.


  Damit blieb nur noch eine Frage zu klären: Was genau war den Schattengeborenen widerfahren?


  »Ich denke, sie werden uns das vielleicht erzählen können«, sagte Bert und deutete auf das Ufer hinab.


  Von Osten her näherte sich eine sehr ungewöhnliche kleine Truppe: Charles, der langsam ausschritt, zog an Lederriemen einen improvisierten Holzschlitten hinter sich her. In der Mitte des Schlittens konnte man die unverkennbaren Umrisse der Büchse der Pandora ausmachen — eines hohen, schwarzen Kessels, der mit einem glänzenden Bronzeschild abgedeckt war. Obenauf hockte Tummeler und knabberte munter an einem altbackenen Muffin.


  »Hallo, Meistergenährte!«, begrüßte Tummeler sie. »Wir bringten... brangten ... brungten... Wir haben Tante Doras Büchse dabei!«


  Bert, Aven, Artus und John liefen zu ihren beiden Freunden hinüber und schlossen sie freudig in die Arme. »Ihr habt es geschafft!«, rief Artus. »Ihr habt den Kessel geschlossen!«


  »Nun, das war der Plan, nicht wahr?«, erwiderte Charles. »Wir hätten dumm dagestanden, wenn wir bei dem einzigen Auftrag, den wir hatten, versagt hätten.«


  »Stimmt«, meinte Tummeler. »Nicht dass das jemals eine Frage gewesen wäre — wo Master Charles doch ein Oxford- Genährter ist und einen Ruf zu wahren hat.«


  »In der Tat«, bekräftigte Charles. »Und ich muss sagen, alles in allem war es eine sehr schwierige Nacht. Also«, fügte er hinzu, während er sich umsah. »Was hat denn nun diese Wendung der Ereignisse herbeigeführt?«


  Alle Verbündeten wollten wissen, was sich im Lager des Feindes zugetragen hatte, und Charles und Tummeler erzählten noch am Strand in aller Eile ihre Geschichte und hielten nur ab und zu inne, um einander zu ihrer Tüchtigkeit und Diskretion zu gratulieren.


  Die Elfen hoben die Büchse der Pandora vom Schlitten und sicherten sie dann nach einigem Hin und Her im Frachtraum des Weißen Drachen. Erst als Charles und Tummeler sich frische Kleidung angezogen und etwas gegessen hatten, berichteten ihre Gefährten über sämtliche Ereignisse der Nacht.


  »Mordred, sagt ihr?«, fragte Charles. »Erstaunlich. Absolut erstaunlich. Aber sagt, wo ist Jack? Ich hatte eigentlich erwartet, dass er alle Feinde eigenhändig ins Jenseits befördern würde und dass ihr ihn inzwischen auf einem Podest umhertragen und ihm Medaillen verleihen würdet oder etwas Ähnliches.«


  Niemand antwortete, aber die Mienen der Gefährten verrieten Charles, dass irgendetwas ganz furchtbar schief gelaufen war.


  »John?«, fragte Charles in banger Vorahnung. »Er ist doch nicht... Jack ist doch nicht tot, oder?«


  »Nein«, sagte John. »Nicht er - ein anderer.«


  »John war nicht dabei«, meldete Bert sich zu Wort. »Lass mich erzählen, was sich außerdem noch zugetragen hat.«


  Sie redeten noch lange und weinten und trauerten - nicht nur um den Verlust des einen Freundes, sondern auch um der Last willen, die der andere nun tragen würde. Keiner von ihnen wusste, wie man ihm diese Last erleichtern konnte.


  Bis in die späten Morgenstunden hatte sich das Gesicht der Insel abermals verändert. Bei ihrer Ankunft war die Insel am Rand der Welt eine unversehrte Ebene gewesen, reglos in der feierlichen Erwartung dessen, was kommen würde. Anschließend hatte sie sich in ein wildes Schlachtfeld voller Krieger und Aufruhr verwandelt und später in einen Ort des Leidens, des Todes und der Trauer. Jetzt war sie ihrem ursprünglichen Zustand wieder näher gekommen. Aus den Feinden waren entweder schwierige Freunde geworden oder sie hatten den Tod gefunden. Und die Freunde waren zu Reparaturarbeiten auf ihre Schiffe zurückgekehrt oder durchstreiften die Insel, immer auf der Hut und noch nicht gänzlich überzeugt, dass wirklich alles vorbei war.


  Die Drachen, die getan hatten, weswegen sie gerufen worden waren, hatten die Insel größtenteils wieder verlassen und erschienen nur noch hier und da als flüchtige Gestalten in den Wolken hoch oben.


  Einzig Samaranth war zurückgeblieben, und er und die Gefährten waren beim großen Steinkreis zusammengekommen, um Lebewohl zu sagen.


  »Wir haben nur wenige Augenblicke zum Reden, hier, an diesem heiligen Ort«, begann Samaranth. »Also sprecht. Fragt mich, was immer ihr wollt, und ich werde mein Bestes tun, euch Antwort zu geben.«


  Artus, John, Aven, Bert und Charles saßen im Gras ein wenig abseits der stehenden Steine, wo Samaranth gelandet war, die Flügel respektvoll gesenkt.


  »Was soll ich jetzt tun?«, wollte Artus wissen.


  Samaranth gab ein gewaltiges, schnaubendes Geräusch von sich. »Was du tun sollst? Was immer du willst. Du bist jetzt der Hohe König.«


  »Das ist es ja gerade, was ich nicht verstehe«, sagte Artus. »Ich habe keine Ahnung, wie man ein König sein soll.«


  »Deine Freunde hatten keine Ahnung, wie man ein Hüter sein soll, und doch ist es ihnen ... gelungen«, erwiderte Samaranth. »Obwohl einer aus ihrer Schar verschwunden zu sein scheint.«


  »Jack«, sagte Aven. »Er hat den ganzen Morgen mit niemandem gesprochen. Er hat sich in der Kabine des Weißen Drachen eingeschlossen und weigert sich, herauszukommen.«


  »Ja«, sagte Samaranth und nickte. »Tummeler hat mir erklärt, was geschehen ist. Bedauerlich.«


  »Bedauerlich?«, wiederholte John. »Kapitän Nemo ist tot! Und es war Jacks Schuld!«


  »Mag sein«, antwortete Samaranth. »Aber Nemo war kein Kind. Niemand hat ihn zu irgendetwas überredet. Er kannte die Risiken. Jack sollte daraus lernen und an dieser Erfahrung wachsen.«


  »Daran wachsen?«, fragte John. »Wie?«


  »Eine interessante Frage aus deinem Mund, kleiner Hüter«, sagte der Drache. »Denn wenn ich mich recht erinnere, war diese Reise im Wesentlichen die Folge eines anderen Todesfalls.«


  John zögerte. »Du meinst den Professor.«


  »In der Tat.«


  »Aber das war nicht meine Schuld«, verteidigte John sich. »Nicht direkt. Ich hätte es auf keinen Fall verhindern können.«


  »Vielleicht«, meinte Samaranth. »Aber hat er, als er die Gelegenheit dazu bekam, nicht gesagt, er sei bereit zu sterben, weil sein Werk getan sei?«


  »Wie kannst du das wissen?«, fragte John.


  Samaranth zwinkerte. »Stell dir diese Frage selbst, junger Hüter: Hast du das Gefühl, dein Ziel erreicht zu haben?«


  John dachte einen Moment lang nach. »Ja.«


  »Würde der Professor das genauso sehen?«


  »Ja.«


  »Dann bist du nicht stark geworden, weil er wieder zum Leben erwacht ist, sondern weil du an ein höheres Ziel geglaubt hast. Darüber sollte Jack nachdenken; es würde ihm helfen.«


  »Mir scheint«, sagte Charles, »du hast die ganze Zeit über gewusst, dass du das hattest, was wir brauchten, um die Büchse der Pandora zu schließen. Und du hättest es uns bereits in Paralon geben können.«


  »Ja«, erwiderte Samaranth. »Ich hatte den Schild des Perseus. Als Archibald die Büchse öffnete, hat Mordred sie gestohlen, den Schild jedoch zurückgelassen, weil er nicht vorhergesehen hat, dass er ihn benötigen würde. Ich habe ihn behalten, ebenso wie Archibalds Ring, und für eine Zeit aufbewahrt, da beides gebraucht werden würde.«


  »Aber warum hast du uns nicht einfach gesagt, dass wir mithilfe dieses Schilds die Schattengeborenen bezwingen konnten?«, hakte Charles nach.


  »Ihr habt mich nicht danach gefragt«, antwortete Samaranth. »Ihr habt mich gefragt, wie ihr bei der Suche nach der Geographica vorgehen solltet.«


  »Hättest du es uns nicht einfach erzählen können?«, fragte John. »Das hätte uns viel Zeit und Mühe gespart.«


  »Die Drachen existieren nicht, um eure Probleme für euch zu lösen«, entgegnete Samaranth, »sondern um euch zu helfen, zu erlernen, wie ihr euch selbst helfen könnt. Und genau das habt ihr getan. Du und deine Freunde«, sagte er zu John, »ihr musstet die Rätsel der Imaginarium Geographica und des Archipels lösen, und das habt ihr getan. Dafür musstet ihr einen Preis zahlen und jeder von euch hat ihn auf seine eigene Weise gezahlt. Es ist euch gelungen, eine neue Herrschaft im Archipel zu begründen, und das kann sich in eurer eigenen Welt nur zum Guten auswirken. Und wenn manche von euch einen besonders hohen Preis gezahlt haben, sollten sie jetzt nicht doppelt dafür leiden müssen. Richtet Jack das aus, wenn ihr ihn seht. Und dass er im Archipel viele, viele Freunde hat, auf die er sich verlassen kann.«


  »Ich habe eine Frage«, sagte Charles. »In all dem Aufruhr habe ich Magwich, diese Schlange, aus den Augen verloren. Was sollen wir mit ihm machen?«


  »Dieses Problem ist bereits gelöst«, sagte der Drache. »Einer der meinen, der mir dieselbe Frage gestellt hat, hat ihn mitgenommen, und nachdem wir uns mit dem König beraten hatten« - er zwinkerte Artus zu - »ist uns bewusst geworden, dass der Archipel bereits über eine Möglichkeit verfugt, um mit seinesgleichen fertig zu werden. Wir können nur hoffen, dass er seine Schuld ebenso gründlich sühnen wird, wie es der letzte Wächter von Avalon getan hat.«


  Charles sah seine Freunde an und zuckte mit den Achseln. »In Ordnung. Ich wünschte nur, ich hätte noch einmal Gelegenheit gehabt, ihm eins auf den Kopf zu geben.«


  Samaranth stand auf und streckte die Flügel aus, um sich in die Luft zu erheben.


  »Warte!«, rief Artus. »Sind die Drachen wirklich zurückgekehrt? Sind sie für immer zurück?«


  Samaranth sah den jungen König an und lächelte. »Ja«, sagte er schließlich. »Die Drachen sind zurückgekehrt, das ist wahr — und ob wir bleiben oder nicht, liegt ganz an dir. Herrsche weise, herrsche wohl. Und sollte es einmal notwendig sein, rufe uns.«


  Er beugte sich vor, sodass sein Schatten über den jungen Mann fiel, und hielt ihm die Klaue hin. Artus streckte die Hand aus und Samaranth ließ den Ring des Hohen Königs von Paralon hineinfallen.


  »Ich habe ihn einem König abgenommen, der nicht würdig war, ihn zu tragen«, erklärte der Drache. »Und gestern Nacht habe ich dasselbe wieder getan. Ich hoffe, dass du mir niemals Grund geben wirst, es ein drittes Mal zu tun. Gehabe dich wohl, König Artus vom Silbernen Thron.«


  Die Gefährten kamen zu einem letzten Treffen mit den Königen der Völker und den Kapitänen der Drachenschiffe zusammen, um sich zu beraten, bevor sie nach Paralon und von dort aus weiter in ihre Heimat aufbrechen wollten. Das Kommando über den Gelben Drachen wurde Aven übergeben, bis der Indigo-Drache geborgen und wieder instand gesetzt sein würde. Danach würde sie sich entscheiden, welches der beiden Schiffe sie befehligen wollte. In Absprache mit den Kranichen, die sich während der Nacht alle sieben auf der Insel versammelt hatten, hatte Bert sich bereit erklärt, weiterhin den Weißen Drachen zu segeln, damit er die Büchse der Pandora nach Avalon und John, Jack und Charles nach London zurückbringen konnte.


  Artus hatte beschlossen, dass die Insel ersatzweise als Sitz des Silbernen Throns von Paralon dienen sollte. Er vertrat die Meinung, dass der Sitz der Macht überall dort sei, wo der König sie zu haben wünsche. »Ich habe der Insel einen Namen gegeben«, sagte Artus. »Nicht dass sie zuvor keinen Namen gehabt hätte, aber es wäre ziemlich sperrig, sie weiter >Die Insel am Rand der Welt< zu nennen, meint ihr nicht auch?«


  »Wahrscheinlich«, antwortete John. »Verrate mir, wie du sie nennst, und ich werde die entsprechenden Änderungen in den Geographica vornehmen.«


  »Terminus«, sagte Artus. »Der Name der Insel lautet Terminus.«


  Unter der Aufsicht von Charys und den Zentauren versorgten sie weiterhin die Opfer, die unter den Schattengeborenen gelitten hatten. Der letzte Punkt auf der Tagesordnung der Verbündeten war die Vorbereitung der Schiffe auf die Abreise von Terminus.


  »Ich denke, der Hohe König ist vielleicht auf der Suche nach einer Königin«, sagte John zu Bert und deutete mit dem Kopf auf Artus und Aven, die soeben gemeinsam die Reparaturen am Rumpf des Weißen Drachen in Augenschein nahmen.


  Aven war so scharfzüngig wie eh und je, aber wenn Artus jetzt sprach, sah sie ihn auf andere Weise an und erwog seine Worte mit Ernst und Respekt — und mit etwas, das darüber hinausging. Und die Art, wie er sie ansah, war ebenso eindeutig wie die Geste, mit der er die Hand um ihre Taille legte — was sie ihm gestattete -, während sie um das Schiff herumgingen.


  »Ja«, seufzte Bert. »Ich habe es schon seit einigen Tagen kommen sehen. Aber wie dem auch sei«, fügte er hinzu, »sie hätte eine schlechtere Wahl treffen können, meinst du nicht auch?«


  Hinter ihnen warf jemand eine Tasche auf den Boden, und als sie sich umdrehten, sahen sie Jack davonschreiten.


  »Oje«, sagte Bert. »Glaubst du, er hat meine Worte gehört? Ich wollte gewiss nicht...«


  »Ich weiß, dass du das nicht wolltest«, erwiderte John. »Aber ich denke, er hat von uns allen das Schlimmste durchgemacht.«


  Auch Aven bemerkte Jacks abruptes Verschwinden. Sie legte Artus in einer Geste voller Zuneigung eine Hand auf die Schulter und ging durch den Sand davon, um sich auf die Suche nach Jack zu machen.


  Unter den Vorräten, die auf jedes der Schiffe verladen wurden, befanden sich auch zahlreiche Exemplare von Tummelers Kochbuch. Er hatte Nemo überredet, sie »für den Fall des Falles« von Paralon mitzubringen.


  »Tummeler!«, sagte Charles. »Ich bin wirklich beeindruckt von deiner Ausdauer. Ich habe keinen Zweifel daran, dass dein Buch irgendwann sehr erfolgreich werden wird.«


  »Ich habe einen Plan«, erwiderte Tummeler und zeigte voller Stolz einige Entwürfe vor, die er auf einen Bogen Pergament gekritzelt hatte. »Das Nächste wird noch besser werden. Schau.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Charles, der mit zusammengekniffenen Augen das Pergament betrachtete. »Du willst die Imaginarium Geographica veröffentlichen?«


  »Genau das«, meinte Tummeler nickend. »Ich habe es mit dem Hohen König besprochen. Wir teilten die Meinung, dass ein Teil der Probleme, die der Winterkönig verursacht hat, mit weniger Heimlichtuerei hätte vermieden werden können. Geheime Länder, geheime Orte, geheime Geheimnisse. Aber wenn alle Kapitäne ihre eigene Geographica hätten, dann gäbe es keine solchen Geheimnisse mehr. Und vielleicht können wir dann damit beginnen, miteinander auszukommen.«


  »Ein kluger Gedanke«, sagte Charles. »Wir haben unsere Ausgabe des Atlas oft genug verloren, und es hätte uns gewiss geholfen, wenn wir dann einfach in den nächsten Laden hätten gehen können, um einen Ersatz zu beschaffen.«


  »Außerdem wird der Atlas sich neben dem Kochbuch exzellent machen«, meinte Tummeler.


  »Allerdings verstehe ich die Bedeutung der Blaubeeren noch immer nicht«, sagte Charles.


  »Das ist einfach«, erwiderte Tummeler. »Blaubeeren sind eine der großen Kräfte des Guten in der Welt.«


  »Wie kommst du auf diese Idee?«, fragte Charles.


  »Nun«, antwortete Tummeler, »hast du jemals einen Troll, einen Wendigo oder«, er schauderte, »einen Schattengeborenen eine Blaubeerpastete essen sehen?«


  »Nein«, gab Charles zu.


  »Na bitte«, sagte Tummeler. »Das liegt daran, dass sie das Gute darin nicht ertragen können.«


  »Da kann ich dir nicht widersprechen«, entgegnete Charles.


  »Essen ist entweder gut oder böse, genau wie Menschen, Dachse oder sogar Genährte.«


  »Böses Essen?«, fragte Charles.


  »Rüben«, erklärte Tummeler. »Die sind so böse wie nur möglich.«


  »Einen Moment mal«, wandte Charles ein, während er Tummelers Rezeptbuch durchblätterte, »du hast ein Rezept für Rübenpudding gleich hier auf Seite dreiundvierzig. Wenn Rüben böse sind, warum hast du das aufgenommen?«


  Tummeler sah ihn einen Augenblick lang nachdenklich an. »Zwei Gründe. Erstens, weil die Harpyien-Schwestern den Pudding erfunden haben und an Markttagen immer nach Paralon kommen, und sie haben mein Buch entdeckt, und eines führte zum anderen, und bevor ich wusste, wie mir geschah, bestanden sie darauf, dass ich ihr Rezept in mein Buch aufnehme. Und glaubt mir, die Harpyien-Schwestern verärgert man nicht.


  Und zweitens, nur weil Rüben böse sind, heißt das nicht, dass sie nicht eines Tages gut werden — oder zumindest Teil eines guten Rezepts sein können.


  Wohlgemerkt, ich glaube nicht, dass der alte Tummeler derjenige sein wird, der das schafft, aber irgendwie kam es mir ungerecht vor, so zu tun, als gäbe es nur gutes Essen auf der Welt. Es muss nämlich ein Gleichgewicht geben. Verstehst du, Genährter Charles?«


  »Ja«, antwortete Charles, »ich verstehe.«


  Aven fand Jack an einem Fenster hoch oben in der Kabine des Weißen Drachen, von wo aus er die Beladung der anderen Schiffe beobachten konnte. Er begrüßte sie nicht, als sie eintrat, aber der Rhythmus seines Atems veränderte sich, und sie wusste, dass er ihr Erscheinen bemerkt hatte.


  »Jack«, sagte Aven. »Wirst du zurechtkommen?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete er schließlich. »Um ehrlich zu sein, ich habe nicht das Gefühl, dass es mir jemals wieder gut gehen wird.«


  »Es stand viel auf dem Spiel«, bemerkte Aven. »Niemandem, der in dieser Schlacht gekämpft hat, waren die damit verbundenen Gefahren unbekannt.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach Jack. »Ich kannte die Gefahren nicht — oder zumindest habe ich es vorgezogen, sie nicht zu kennen. Und Nemo ist meinetwegen gestorben. Weil er darauf baute, dass ich wusste, was ich tat. Und ich wusste es nicht und habe ihn im Stich gelassen und er ist gestorben.«


  »Jack«, begann Aven von Neuem, »du warst noch nie zuvor in einer solchen Situation. Jeder weiß, dass du dein Bestes getan hast.«


  »Behandele mich nicht wie ein Kind«, zischte Jack. »Meinst du, ich wüsste nicht, was geschieht? Meinst du, ein Mann würde es nicht bemerken, wenn er seinen eigenen Schatten verliert? Und es ist nicht gestern Nacht geschehen — es ist nicht einmal die Schuld des Winterkönigs. Ich habe meinen Schatten selbst aufgegeben.«


  Aven war bestürzt. »Du meinst, auf dem Indigo-Drachen?«


  »Natürlich«, sagte Jack. »Und er hat es dort ebenfalls gesehen. D – der Winterkönig. Mor - Mordred. Er wusste es.«


  »Er wusste, dass du das Potenzial dazu hattest, Jack. Das ist alles, was er in dir gesehen hat. Und als die Zeit kam, eine Entscheidung zu treffen, hast du dich dafür entschieden, an unserer Seite zu kämpfen. Das war es, was zählte.«


  »Meine Entscheidungen haben Nemo getötet«, erwiderte Jack. »Du sagst, was in meinem Herzen war, habe nichts mit meinen Entscheidungen zu tun, aber ich denke, du irrst dich. Ich denke, was wir in uns tragen, beeinflusst das, was wir tun. Früher oder später müssen wir uns dieser Tatsache stellen.«


  »Und das hast du getan«, sagte Aven und schaute auf seinen Schatten auf dem Boden.


  »Ja«, erwiderte er, während er ihrem Blick folgte. »Ich habe es nur zu spät getan.«


  Avens Gesicht spiegelte deutlich wieder, wie schwer es ihr fiel zu entscheiden, was sie als Nächstes sagen sollte. Schließlich gewann eine Seite in ihr die Oberhand über die andere.


  »Jack«, begann sie. »Du... du könntest hierbleiben, im Archipel.«


  Er sah sie an und einen Moment lang leuchtete in seinen Augen ein Licht auf. Seine Miene verriet ihr, dass er erwogen hatte, genau das zu tun. Aber das Licht glomm auf und erstarb und er schüttelte langsam den Kopf.


  »Ich kann nicht. Ich — ich glaube nicht, dass es helfen würde. Ich habe mich von meinen Gefühlen, meinen Leidenschaften hinreißen lassen«, fügte er hinzu und blickte sie abermals flüchtig an, »und er wusste, dass genau das geschehen würde.« Jack schüttelte abermals den Kopf und lachte auf, ein verbitterter, freudloser Laut. »Diesen Fehler werde ich nicht noch einmal begehen.«


  Jack wandte sich wieder zum Fenster um und beobachtete, wie Bert das Verladen der Vorräte auf den Weißen Drachen überwachte. Aven blieb schweigend hinter ihm stehen.


  Nach einer Weile streckte sie die Hand aus, um ihn zu berühren, um seine Meinung zu ändern, um ihm zu versichern, dass die Lektion, die er gelernt hatte, zwar grausam war, dass sie aber dennoch ein Teil seines Erwachsenwerdens war. Aber irgendwie schien ihr keines der Worte, die ihr in den Sinn kamen, angemessen, und so erstarben sie in ihrer Kehle.


  Aven hielt die Hand noch einen Moment lang über seiner Schulter, dann ließ sie sie sinken und ging aus dem Raum.


  An Bord des Blauen Drachen, der zu einem behelfsmäßigen Lazarett umgebaut worden war, schüttelte Charys niedergeschlagen den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich hier noch etwas tun kann.«


  Der Zentaur kümmerte sich um die bleichen Kämpfer, die den Schattengeborenen zum Opfer gefallen waren, darunter auch Falladay Finn. Die Zentauren wurden seit Langem hochgeschätzt für ihre Kenntnisse der Medizin und der heilenden Künste, aber was die Schattengeborenen ihren Freunden und Kameraden angetan hatten, überstieg auch ihr Vermögen.


  »Ich weiß nicht«, bemerkte Charys mit untypischer Zurückhaltung. »Sie leben, aber sie haben keinen Willen mehr, kein Feuer. Ihr Geist ist erloschen, und ich habe keine Ahnung, wie ich ihn wieder aufwecken kann.«


  »Es ist nur logisch«, meinte Charles, »dass ihr Geist sich in der Büchse der Pandora befindet, nicht wahr? Wenn die Schattengeborenen geschaffen werden, indem man sie zwingt, hineinzublicken, und wenn sie in der Lage sind, die Schatten anderer an sich zu reißen und... und... in sich aufzunehmen, wo könnte ihr Geist dann sonst sein?«


  »Das ist wahr«, warf Aven ein. »Sie sind alle in dem Augenblick verschwunden, indem ihr beide, du und Tummeler, die Büchse geschlossen habt.«


  »Wir sollten sie zurück zu den Morgaine auf Avalon bringen, das ist meiner Meinung nach das Beste, das wir tun können«, sagte Bert. »Die Morgaine hatten den Kessel länger als irgendjemand sonst. Sie können uns vielleicht helfen.«


  »Oder Ordo Maas«, schlug Charles vor. »Er hat ebenfalls Erfahrung mit der Büchse, obwohl er wahrscheinlich nicht glücklich sein wird, sie wiederzusehen.«


  »Es muss eine Möglichkeit geben«, sagte John. »Ich kann nicht glauben, dass man den Prozess nicht umkehren kann. Es gibt nur ein Problem: Um etwas hinauszulassen, muss man die Büchse öffnen«, fuhr er fort, »und dann steht man wieder vor dem Dilemma, dass man nicht hineinblicken kann, ohne selbst darin gefangen zu werden.«


  »Es muss da offenkundig einen Trick geben«, sagte Charles.


  »Sonst hätte Mordred die Büchse ebenfalls nicht benutzen können.«


  »Ich weiß, wie der Winterkönig es gemacht hat«, erklang eine Stimme von der Tür. Es war Jack. »Ich weiß es«, wiederholte er. »Und ich kann es ebenfalls tun. Ich kann die Schattengeborenen befreien.«
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  Kapitel Dreiundzwanzig


  In die Schattenländer


  Jack kam in den Raum und trat vor seine Freunde hin, die Arme vor der Brust verschränkt. Es ging John durch den Kopf, dass dies eine ganz ähnliche Geste war, wie der alte Jack sie gemacht hätte: trotzig, selbstbewusst, zuversichtlich.


  »Also, Jack«, begann Bert, »ich weiß, dass du helfen willst, aber...«


  Jack beachtete ihn nicht. »Ich habe lange darüber nachgedacht«, sagte er, während er im Raum auf und ab ging, »Und es gibt nur einen einzigen Grund, warum der Winterkönig die Büchse der Pandora benutzen konnte, ohne selbst darin gefangen zu werden: Er hatte keinen Schatten.«


  John und Charles sahen einander verblüfft an. Das war ein Punkt, über den sie noch nicht nachgedacht hatten.


  »Also«, fuhr Jack fort, »ist es nur logisch anzunehmen, dass nur jemand, für den das Gleiche gilt, die Büchse noch einmal öffnen und benutzen könnte, um die darin gefangenen Schatten zu befreien.«


  »Das ist aber ein gewaltiger logischer Sprung«, meinte Bert. »Keiner von uns weiß genug darüber oder kennt auch nur den Vorgang, mit dem er die Schatten gestohlen hat. Es ist ein zu großes Risiko.«


  »Ich kann es tun«, sagte Jack zum dritten Mal. »Erinnert ihr euch an den Augenblick auf dem Indigo-Drachen, als der Winterkönig mich aufforderte, mich ihm anzuschließen, und ich abgelehnt habe?«


  »Ja«, antwortete John. »Er hat dir etwas zugeflüstert - und du hast behauptet, du hättest es nicht einmal verstehen können.«


  »Ich habe es auch bis jetzt nicht verstanden«, erwiderte Jack. »Damals ergab es keinen Sinn für mich, aber Aven und ich haben uns vor Kurzem unterhalten, und da ist mir eingefallen, dass der Kartograf etwas Ähnliches gesagt hat. Und in diesem Augenblick habe ich begriffen, was ich tun kann.«


  »Was hat Mordred dir gesagt, Jack?«


  »Er sagte: >Schatten können nicht ohne das Licht existieren. Aber ohne die Schatten hat das Licht keine Bedeutung<.«


  »Eine kluge Bemerkung«, warf Charys ein, »selbst wenn man die Quelle bedenkt. Aber warum bringt dich das auf die Idee, du könntest in den Kessel blicken, ohne deinen Schatten zu verlieren?«


  »Weil«, antwortete Jack, »ich der Einzige hier bin, der weiß, wie es ist, seinen Schatten aufzugeben - und sich dann zu entscheiden, ihn wieder zurückzuholen.«


  »Es bleibt nur ein Problem«, sagte Eledir. »Die Büchse ist bekanntermaßen verbotene Magie. Samaranth hat an diesem Punkt keinen Zweifel gelassen. Archibald durfte sie nicht benutzen, und wir wissen, was geschehen ist, als Mordred sie benutzt hat. Wenn du es versuchen würdest, würdest du dann nicht abermals den Zorn der Drachen erregen?«


  »Ich will ja nicht alles noch schlimmer machen«, meldete Charles sich zu Wort, »aber wir müssen noch etwas anderes bedenken. Als Tummeler und ich die Büchse geschlossen haben, sind die Schattengeborenen verschwunden .Was ist, wenn sie alle zurückkommen, wenn wir die Büchse wieder öffnen? Wir könnten am Ende bis zum Hals in einer Armee von Schattengeborenen stecken.«


  »Nein, ich glaube nicht, dass das passieren würde«, bemerkte Artus. »Sowohl Archibald als auch Mordred haben die Büchse benutzt, um den Willen eines anderen zu unterdrücken, um zu herrschen. Jack würde sie nicht benutzen, um zu erobern, sondern um zu heilen. Und ich denke, dass nicht einmal die Drachen dagegen etwas einzuwenden hätten. Außerdem vermute ich, dass es eine Frage der Absicht ist, Schattengeborene zu schaffen. Manchmal brauchte Mordred ein Dutzend von ihnen, manchmal ganze Tausend. Er hat lediglich die Anzahl von ihnen aus der Büchse gezogen, die er benötigte. Aber es war immer eine Willensentscheidung, kein bloßer Zufall.«


  »Der Hohe König hat gesprochen«, sagte Charys. »Wenn Jack es versuchen will, werde ich nicht widersprechen.«


  »Einverstanden«, erklärte auch Eledir.


  »In Ordnung«, sagte Artus zu Jack. »Tu, was du willst.«


  Der Rest der Gruppe zog sich an die gegenüberliegende Seite des Raums zurück, damit niemand unbeabsichtigt in den Kessel blickte. Jack saß auf einem hölzernen Stuhl zwischen dem Kessel und dem Bett, auf das sie Falladay Finn gelegt hatten. Er sah noch einmal zu seinen Freunden hinüber und lächelte schwach. Dann streckte er ohne weiteren Aufschub die Hände aus, nahm den Schild von der Büchse der Pandora und blickte direkt in die Öffnung hinein.


  Einige Sekunden lang saß er reglos da, dann begannen seine Schultern zu zittern.


  


  Die Gefährten tauschten besorgte Blicke, denn sie wussten nicht, ob er in Schwierigkeiten steckte oder ob sie es riskieren konnten, vorzutreten, um ihm zu helfen. Sie konnten sein Gesicht nicht sehen, daher waren sie sich nicht sicher, ob das, was geschah, gut oder schlecht für ihn war. Dann drehte Jack sich um und blickte sie an, und sie begriffen, dass er geweint hatte.


  »Sie ist wunderschön«, sagte er. »Sie ist voller Licht.«


  Was immer er sah, war einzig für seine Augen bestimmt; von ihrem Platz aus konnten sie nichts Außergewöhnliches beobachten.


  Jack drehte sich wieder um und streckte eine Hand in die Büchse der Pandora, wo sie alsbald in der sichtbaren Dunkelheit verschwand. Ohne zu zögern, streckte er die andere Hand aus und legte sie Falladay Finn auf die Brust.


  Ein Faden aus Dunkelheit schlängelte sich aus dem Kessel und um Jacks Arm herum, dann glitt er über seine Brust und den anderen Arm hinunter und ergoss sich schließlich über Falladay Finns schlaffen Leib, bis dieser an seiner lichtabgewandten Seite wieder einen vollständigen, unversehrten, natürlichen Schatten warf.


  Jack zog den Arm aus dem Kessel zurück und legte eine Hand auf Finns Stirn, wobei er den Kopf leicht neigte. Eine Minute verstrich, dann eine weitere. Schließlich flatterten Finns Lider und er schlug die Augen auf.


  Er betrachtete die Gruppe, die sich um ihn herum zusammengeschart hatte. »Hölle und Verdammnis«, knurrte er. »Ist es vorüber? Habe ich den ganzen Kampf versäumt? Würde mir bitte irgendjemand erzählen, was hier los ist?«


  Der König der Zwerge hatte seinen Schatten zurück und mit ihm seinen Geist und sein Leben.


  Und Jack hatte seinen eigenen Schatten gehalten.


  »Also schön«, sagte Jack und rollte sich die Ärmel auf. Das alte Feuer leuchtete wieder aus seinen Augen. »Wer ist der Nächste?«


  Es dauerte den Rest des Tages und einen Gutteil der Nacht, bis Jack die Schatten aller Krieger wieder hergestellt hatte, die sie während der Schlacht verloren hatten. Für die Könige und Kapitäne war es eine große Erleichterung zu sehen, dass ihre Krieger, die zu seelenlosen, halb lebenden, halb toten Kreaturen geworden waren, wieder ganz die Alten waren. Und eine noch größere Erleichterung war es für die Gefährten zu sehen, dass das Lob für die Aufgabe, die einzig er hatte vollbringen können, Jacks eigenen Geist wiederherstellte.


  Während Jack Seite an Seite mit Charys und den Zentauren arbeitete, nahm John Bert beiseite, um ihn etwas zu fragen.


  »Die, die auf dem Schlachtfeld gefallen sind, sind keine echten Schattengeborenen, nicht wahr?«, fragte er. »Nicht so wie die, die Mordred in seinen Dienst gepresst hat.«


  »Sie sind nicht genau wie die anderen, nein«, antwortete Bert, »obwohl ich die Feinheiten nicht wirklich unterscheiden kann. Ich weiß, dass ein Schattengeborener einem Menschen seinen Schatten entreißen und ihn in sich aufnehmen kann. Und wir wissen, dass Mordred die Opfer der Schlacht am Leben erhalten hat, weil er die gefangenen Schatten zu Schattengeborenen machen und seine Armee auf diese Weise vergrößern wollte.


  Schattengeborene werden mit dem Alter kräftiger. Während sie die Schatten der anderen stehlen, gewinnen sie selbst an Substanz. Deshalb konnten wir die Gesichtszüge der Könige des Parlaments erkennen — sie müssen zu den ersten Opfern gezählt haben. Schatten, die nur geraubt, aber noch nicht zum Dienst gepresst wurden - ich nehme an, man könnte sie als Schattengeborene im Wartezustand bezeichnen. Warum fragst du?«


  »Ich habe in der Geographica nachgesehen«, erwiderte John. »Und obwohl die Schattengeborenen verschwanden, als die Büchse geschlossen wurde, liegen die Karten der Schattenländer noch immer in Dunkelheit. Was kann der Grund dafür sein?«


  »Das weiß niemand«, antwortete Bert. »Von den Expeditionen, die sich in die Schattenländer vorgewagt haben, ist keine je zurückgekehrt. Nicht einmal Nemo konnte nahe herankommen. Er sagte, die Länder würden von Schattengeborenen bewacht.«


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte John. »Was haben die Schattengeborenen bewacht?«


  »Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst.«


  »Es ist ganz einfach«, erklärte John. »Wenn die Körper, die die Schatten für Mordreds unbesiegbare Armee lieferten, am Leben erhalten werden mussten, dann kann man davon ausgehen, dass alle Leute in den Ländern, die er erobert hat, noch dort sind. Aber jetzt ohne Schattengeborene als Wächter, die uns fernhalten könnten.«


  Berts Augen weiteten sich.


  »Oh, mein lieber Junge ...«


  »Genau«, sagte John. »Jack könnte in der Lage sein, sie alle zu befreien. Er kann den gesamten Archipel befreien.«


  Als Jack allen Opfern ihre Schatten zurückgegeben hatte und ein wenig Zeit hatte, auszuruhen und Tee zu trinken, erklärten John und Bert ihm ihre Theorie. Er schloss sich ihrer Meinung sofort an. »Ich denke, ihr habt recht«, sagte er. »Ich kann sie alle in der Büchse spüren, und ich weiß, dass es eine Möglichkeit geben muss, sie alle zu befreien.«


  »Dir ist doch klar, Jack«, erwiderte Charles, »dass du Hunderte von Wesen befreit hast - aber der Winterkönig hat seit zwei Jahrzehnten Schatten gestohlen. In dem Kessel könnten Tausende und Abertausende von Geistern sein, die wiederhergestellt werden müssen.«


  »Ich weiß«, sagte Jack mit leuchtenden Augen. »Ich denke, ich bin der glücklichste Mensch auf der Welt.«


  Die Gefährten verabschiedeten sich bei all ihren neu gefundenen Freunden, während die Drachenschiffe eins nach dem anderen Terminus verließen. Tummeler hatte sich dafür entschieden, mit Aven und Artus an Bord des Gelben Drachen zu gehen, und er umarmte sie alle unter Tränen und mit dem Versprechen, sie zu besuchen.


  Zu seiner Überraschung spürte Charles einen scharfen Stich, als er sich von dem kleinen Säugetier trennen musste.


  »Kopf hoch, Tummeler«, sagte Charles. »Ich werde zurückkommen - und ich bin mir sicher, dass du die eine oder andere Gelegenheit finden wirst, Oxford zu besuchen, hm?«


  Tummelers Schnurrhaare zuckten. »Oxford? Wirklich? Oh, Master Charles, das wäre der allergrößte Tag in meinem Leben, gewisslich der allergrößte Tag!«


  Er umarmte Charles ein letztes Mal, dann kletterte er an Bord des Gelben Drachen.


  »Das war es dann also«, sagte Bert. »Ich denke, wir müssen uns auf den Weg machen — niemand weiß, wie lange unsere Expedition dauern wird, daher sollten wir am besten gleich aufbrechen.«


  »Warte«, sagte Jack. »Eines muss noch getan werden, und wenn alle einverstanden sind, möchte ich es hier tun.«


  »Was meinst du, mein Junge?«


  Zur Antwort wandte er sich zu Aven um. »Wo ... wo ist er?«


  Sie zuckte zusammen, dann erwiderte sie: »In seiner Kabine, eingehüllt in eins der Banner des Hohen Königs. Wir dachten, dass wir ihn auf Paralon beerdigen sollten.«


  Jack wandte sich zu Artus um. »Du hast Terminus zu einem Sitz deines Throns erklärt, also wäre diese Insel genauso gut. Und außerdem«, fugte er hinzu, »hat niemand einen höheren Preis für den Sieg gezahlt, den wir hier erstritten haben. Ich denke, es hätte ihm gefallen.«


  »Ich bin deiner Meinung«, erwiderte Artus.


  »Brauchst du Hilfe, Jack?«, fragte John.


  »Nein«, sagte Jack. »Ich würde es lieber allein tun, wenn du nichts dagegen hast.«


  »Natürlich, alter Junge«, entgegnete Charles, »natürlich.«


  »Jack«, begann Aven.


  »Du kannst ebenfalls mitkommen«, sagte Jack. »Ich weiß, dass du ihm nahegestanden hast. Es wäre nur recht.«


  Jack und Aven waren bereits ein Stück weit den Hügel hinaufgegangen, als Jack stehen blieb und umkehrte.


  »Artus«, erklärte er und streckte die Hand aus. »Willst du uns helfen?«


  »Selbstverständlich, mein Freund«, sagte Artus und ergriff Jacks Hand. »Du hättest nicht einmal zu fragen brauchen.«


  Sie begruben Nemo unmittelbar westlich des Steinkreises. Samaranth hatte diese Stelle einen heiligen Ort genannt, und sie fanden, dass es keine bessere Ruhestätte für den Kapitän der Nautilus geben könne als das äußerste Ende der Welt, von wo sein Geist über die Grenzen der Existenz hinausblicken konnte.


  »Rein geografisch«, bemerkte Charles nach der Rückkehr der drei, »ist es der gleiche Ort, den Samaranth dem Winterkönig zugewiesen hat.«


  »Mit einem Unterschied«, sagte Bert. »Nemo hat seine Ruhe gefunden — aber Mordred wird niemals aufhören zu fallen. Er wird den Rest der Ewigkeit damit verbringen, die unausweichlichen Auswirkungen dessen zu furchten, das niemals kommen wird.«


  Sie brauchten nicht einmal einen Tag, um das Erste der Schattenländer zu erreichen. Bert zufolge war sein Verlust der größte gewesen, den der Archipel erlitten hatte.


  »Es heißt Prydain«, erklärte Bert und zeigte ihnen die verschleierte Seite in der Geographica, auf der die Karte der Insel gewesen war. »Etliche Könige und Königinnen des Parlaments stammten aus diesem Land, ebenso wie die meisten der großen Kriegsherren, die direkt unter Artus selbst gedient haben. Außerdem verdankte der Archipel Prydain einen großen Teil seiner Musik und Literatur«, fugte er hinzu, »und die Bibliotheken dieses Landes wurden nur von denen in Paralon übertroffen. Prydains Verlust war ein schwerer Schlag.«


  Die Schatten, die die Inseln verdeckten, waren in Wirklichkeit Wolken, die sich dicht und schwarz auf das Land herabgesenkt hatten. Sie verhinderten nicht nur, dass Prydain von See aus zu sehen war, sondern hielten auch die Strahlen der Sonne fern. Ein totes, graues Licht war alles, was die Nebel durchdrang und ein weiches, kreidiges, schattenloses Glimmen wie in dem mythischen Land der Toten zurückließ.


  Der Weiße Drache näherte sich langsam und vorsichtig seinem Ziel, aber kein Signal kündete ihre Ankunft an. Es war, als bemerke sie niemand.


  Sie fanden eine kleine Hafenbucht, wo sie das Schiff festmachen und sich das Ufer näher ansehen konnten. Und was sie dort erblickten, war in seiner Ungeheuerlichkeit ebenso entsetzlich wie herzzerreißend.


  Die Insel war dicht bewaldet mit Bäumen ähnlich denen auf Byblos und Paralon. Überall entlang des Ufers standen Weiden, deren Kronen wild gewuchert waren, als seien sie seit vielen Jahren nicht mehr geschnitten worden. Zwischen den Bäumen sahen sie zahlreiche Menschen — eingehüllt in Kutten, grau wie der Tod und beinahe reglos.


  Nach und nach machten sie in dem fahlen Licht Tausende und Abertausende weiterer Silhouetten aus. Sie hatten tatsächlich den Ursprung von Mordreds Armee gefunden, denn diese halblebendigen Wesen sahen genauso aus wie die gefallenen Krieger auf Terminus.


  »Oje«, sagte Bert leise. »Das könnte sehr lange dauern.«


  »Nein«, widersprach Jack. »Vielleicht nicht. Es sind nicht nur die Menschen — auch der Geist des Landes ist krank. Spürst du es nicht?«


  »Was willst du tun, Jack?«, fragte John.


  »Hilf mir, den Kessel an Land zu bringen«, erwiderte Jack. »Dann werde ich tun, was ich immer getan habe, und jede Hürde nehmen, wenn ich sie erreiche.«


  Am Ufer von Prydain öffnete Jack abermals die Büchse der Pandora und griff mit einer Hand hinein — aber statt die andere Hand auf das Herz eines von Mordreds Opfern zu legen, schob er sie tief in die lehmige Erde des Landes.


  Binnen Augenblicken zuckte ein Blitz aus dem Kessel auf. Dann verbanden sich Schatten und Licht zu einem ineinander verwobenen Strom und liefen über Jacks Schulter in die Erde hinein.


  Sie konnten zusehen, wie das Licht und der Schatten über das Land strichen und jeden Baum, jeden Stein, jedes Haus und jede Hütte berührten, ohne sich von irgendetwas auf ihrem Weg aufhalten zu lassen.


  Alle Menschen, die der Schatten berührte, wankten und fielen, begannen sich dann wieder zu regen und erhoben sich schließlich und schüttelten den Kopf, als erwachten sie aus einem bösen Traum.


  Und in gewisser Weise taten sie das auch.


  »Wie ist das möglich?«, fragte John. »Wie kann er all das allein mithilfe eines Gegenstands erreichen, der so viel Böses und so viel Unglück über den Archipel gebracht hat?«


  »Er schafft es«, antwortete Bert, »weil er tiefer in den Kessel hineingreift, als es der Winterkönig tat oder jemals gewollt hätte. Erinnerst du dich an die Legende von der Büchse der Pandora? Als sie zum ersten Mal geöffnet wurde und ihr alle Schlechtigkeit des Menschen entfuhr, blieb doch eines darin zurück, das die Erlösung von allem anderen bedeutete. Die Hoffnung.«


  In wenigen Minuten hatte sich das gesamte Land vollkommen verwandelt. Alle Menschen, soweit das Auge reichte, besaßen wieder einen Schatten, der immer klarer wurde, je mehr die Wolken dahinschmolzen und die Strahlen der Sonne durchdrangen.


  Jack wandte sich zu seinen Freunden um. Er keuchte vor Anstrengung, aber auf seinen Zügen stand ein breites Lächeln. »Na? Gut so?«


  John und Bert applaudierten und Charles stieß die Faust in die Luft. »So ist es richtig, Jack! So packt ein Oxford-Mann die Sache an!«


  Alle Schattenländer lagen am südlichen Rand des Archipels. Also fuhr der Weiße Drache lediglich langsam die Inseln dort ab und Heß sich von den verräterischen, dunklen Schattenflecken am Horizont dorthin leiten, wo Hilfe von Nöten war.


  Wenn Jack ein Land verwandelt hatte, erschien seine Karte in der Geographica wieder, als sei sie nie verschwunden gewesen.


  »Wir müssen Tummeler davon berichten«, sagte Charles. »Sonst wird er am Ende eine unvollständige Fassung herausgeben.«


  Sie besuchten ein Land nach dem anderen; Länder, von denen sie noch nie gehört hatten, und andere, die aus Geschichten und Mythen wohlbekannt waren: Hy-Breasil, Lilliput, Charos und Styx, Hel, Asmund und so weiter. Und schließlich, nach mehr Tagen, als ihnen lieb war, aber nach geringerer Zeit, als sie anfangs erwartet hatten, stellten sie fest, dass es in der Geographica keine leeren Seiten und am Horizont keine dunklen Wolken mehr gab.


  Jetzt konnten sie endlich die Heimreise antreten.


  Bert drehte das große Steuerrad und brachte den Weißen Drachen auf den Kurs, der zur Grenze des Archipels führte.


  »Bert«, begann John, als er, Jack und Charles eines Abends an den kleinen Mann herantraten. »Wir haben die Imaginarium Geographica durchgesehen, und wir glauben, dass ein Land fehlt.«


  »Wirklich?«, fragte Bert. »Aber ich dachte, wir hätten alle überschatteten Länder befreit? Wie ist es möglich, dass wir eins übersehen haben?«


  »Es ist keine der verschwundenen Karten«, antwortete Charles. »Es handelt sich um eine Karte, die überhaupt nie da war.«


  »Ah, ich verstehe«, sagte Bert. »Welches Land haben wir eurer Meinung nach denn vergessen?«


  »Wir haben nur hier und da davon gehört«, erwiderte Jack. »Ordo Maas hat es als Erster erwähnt. Er nannte es das Sommerland.«


  »Ah ja«, sagte Bert lächelnd. »Das Sommerland. Eins der größten Länder, von dem man seit vielen, vielen Jahren voller Ehrfurcht spricht. Es ist interessant, dass ihr es erwähnt, denn das Sommerland war das Land, das zu finden sich Mordred - der Winterkönig - mehr wünschte als alles andere.«


  »So wie Ordo Maas davon gesprochen hat«, fuhr Jack fort, »klang es, als sei es vielleicht gar kein weiteres Land — als sei es der Ort, an den er gehen wolle, wenn er stirbt.«


  »Der Himmel?«, fragte Bert. »Das ist durchaus möglich. Es hängt alles von eurer Sicht der Dinge ab.«


  »Wie kann die Existenz eines Ortes von der Sichtweise eines Einzelnen abhängen?«, wollte Charles wissen.


  »Sehr einfach«, sagte Charles, »oder hast du die Feste der Zeit bereits vergessen? Hinter ihren Türen fanden sich reale, greifbare Orte — aber man könnte einwenden, dass sie nicht existierten, bevor die Tür geöffnet wurde. Als John eine Tür öffnete und den Professor fand, war dieser Ort für ihn real, basierend auf seinem Glauben, dass er dort sei. Dasselbe gilt für die Tür, die uns die Flucht ermöglicht hat. Sie war das, was Charles in diesem Moment benötigte. In gewisser Weise hat er sie mit seinem Glauben heraufbeschworen. Genauso ist es mit dem Sommerland.«


  »Dann ist das Sommerland also das, was immer ein Mensch sich wünscht?«, fragte Jack.


  »Es ist das, was sich die meisten Menschen davon erhoffen«, antwortete Bert. »Aber du hast recht — die Legende gründet sich auf einen Ort, der tatsächlich existiert. Das Sommerland ist größer als jedes andere im Archipel der Träume, denn es birgt in sich alles, was man im Archipel finden kann und mehr. Aber während jemand wie Ordo Maas es immer finden könnte, würde der Winterkönig es überhaupt nicht finden, niemals. Denn für ihn wird es immer außerhalb seiner Reichweite liegen - obwohl es in Wahrheit auch für ihn stets greifbar war.«


  »Das klingt so«, sagte John, »als würden Sie von unserer Welt sprechen.«


  »Ja«, bekräftigte Bert. »Deine Welt ist das Sommerland.«


  Kapitel Vierundzwanzig


  Die Rückkehr nach London


  Einen großen Teil der verbleibenden Heimreise verwandten die Gefährten darauf, die Geographica noch einmal zu studieren und Anmerkungen auf den Karten zu machen, die seit der Wiedererweckung der Schattenländer auf die Seiten des Buches zurückgekehrt waren. Noch vor wenigen Tagen hätten John, Jack und Charles alles gegeben — alles getan — um unverzüglich wieder nach Hause zu kommen. Jetzt erschien es ihnen, als läge England in einer Traumwelt, in die sie vielleicht reisen konnten, wenn sie nur genug daran glaubten. Und während der Glaube an die Existenz Englands, Londons, Oxfords und aller übrigen Länder in der Welt der Menschen für sie immer selbstverständlich gewesen war, hatten sie nun erfahren, dass es eine andere Welt gab, die ebenso real war. Und sie waren sich nicht länger sicher, ob sie diese Welt verlassen wollten.


  »Diesmal ist das Schiff nur knapp bemannt«, sagte Charles. »Nämlich mit uns selbst. Wird der Weiße Drache Probleme haben, die Sturmfront zu kreuzen?«


  »Die Sturmfront soll Menschen vom Archipel fernhalten, nicht sie darin einsperren«, erklärte Bert. »Ihr werdet feststellen, dass die Reise nach Osten viel einfacher ist als die nach Westen.«
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  John sprach nicht aus, was er dachte - dass er sich bereits darauf freute, sich auf dem Weg in die entgegengesetzte Richtung abermals durch die Stürme zu kämpfen. Dass er zum Archipel zurückkehren wollte, und das sehr bald.


  »Ich hätte nie erwartet, dass ich so etwas einmal laut aussprechen würde«, bemerkte Jack, »aber bin ich der Einzige, der es beruhigend findet, dass uns mindestens drei Drachen Geleit geben?«


  Hoch oben in der Atmosphäre glitten ein grünlicher Drache und zwei kleinere, bernsteinfarbene durch die Wolken der Sturmfront und neigten grüßend Kopf und Schwingen, als sie bemerkten, dass die Gefährten sie beobachteten.


  »Die Seeleute haben sich geirrt«, sagte Charles. »>Wo Drachen sind< war keine Warnung. Es war ein Trost.«


  »Ich denke, das hängt wohl von deiner Beziehung zu den Drachen ab«, meinte John. »Vergiss nicht — als wir uns das erste Mal begegnet sind, bestand Samaranths Alternative darin, uns zu fressen.«


  Als der Weiße Drache die Sturmfront durchquert und wieder die Gewässer der Menschenwelt erreicht hatte, drehten die Drachen ab und verschwanden im Äther.


  In der Ferne konnten sie gerade noch die Silhouette Avalons ausmachen, die sanft und grün im Licht der Abenddämmerung dalag.


  »Was meint ihr, Jungs?«, fragte Bert. »Wollt ihr die Insel anlaufen, um den Morgaine euren Respekt zu erweisen?«


  »Das kommt auf den Tag an, nicht wahr?«, erwiderte Jack. »Dienstags würde es gehen, aber ich möchte Cul lieber nicht in einer übleren Stimmung begegnen.«


  »Eine gute Bemerkung, Jack«, sagte Bert. »Dann beim nächsten Mal.«


  Mit dem plötzlichen Aufkommen von Wolken, als sie die letzte Grenze passierten, wurde das Sonnenlicht rasch schwächer. Schon bald hatte sich der vertraute englische Nebel um das Schiff gelegt und dann blinkten ihnen auch schon freundlich grüßend die Lichter von London entgegen.


  »Jetzt weiß ich, dass wir daheim sind!«, rief Charles aus. »Seht euch das Wasser an! Es ist absolut schmutzig! Gott segne die Themse!«


  Das glückliche Gelächter der Gefährten brach ab, als eine Luftalarmsirene durch die Nachtluft schrillte, die Stille zerriss und Johns Lächeln verfallen ließ. Er sah zuerst seine Freunde an, dann Bert.


  »Es ist immer noch Krieg«, sagte John entsetzt. »Wir haben den Winterkönig besiegt, aber in unserer Welt herrscht immer noch Krieg.«


  »Aber natürlich«, sagte Bert tadelnd. »Und was das betrifft: Auch der Konflikt im Archipel ist noch nicht vorüber.«


  John legte die Stirn in Falten. »Aber wir haben gesiegt. Artus ist der neue Hohe König. Wir haben die Ordnung im Archipel wiederhergestellt und Jack hat die Schattengeborenen befreit.«


  »Haben wir wirklich gesiegt?«, fragte Bert. »Ja, wir haben den Erben gefunden und die Fortdauer der Herrschaft über den Archipel sichergestellt. Aber dass ein Mensch auf einem Thron sitzt, bedeutet nicht automatisch, dass die anderen ihm Lehenstreue schwören werden.«


  »Er hat nicht unrecht«, warf Charles ein. »Da ist immer noch Arawn, der Trollprinz, mit dem Artus fertig werden muss - und die Vier Reiche müssen sich damit anfreunden, dass sie einen neuen Hohen König haben. Artus steht eine schwere Aufgabe bevor.«


  »Bedeutet das, dass bei uns weiter Krieg herrschen wird, bis Artus im Archipel friedlich herrscht?«, fragte John.


  »Du hast da etwas falsch verstanden«, sagte Bert. »Das geht nicht so, als lege man einen Schalter um. Der Konflikt in einer Welt spiegelt sich in der anderen wider, und auch der Frieden und die Harmonie, für die wir im Archipel den Grund bereitet haben, werden Auswirkungen auf diese Welt haben. Aber die Ereignisse, die sich hier zugetragen haben, müssen nach wie vor ihren Lauf nehmen. Es gilt ja überall der Grundsatz des freien Willens. Wir haben eine treibende Kraft und einen Kristallisationskern des Bösen aus dem Spiel entfernt, aber die Welt der Menschen muss immer noch den Schaden beheben, der angerichtet worden ist, und dann müssen die Menschen endgültig den Frieden wählen.«


  »Ich glaube, ich verstehe«, erwiderte John. »Ich nehme an, ich hatte irgendwie auf eine magische Lösung gehofft.«


  »Die gibt es nur im Märchen, John«, sagte Bert und lächelte. »Wir sollten uns doch an die wirkliche Welt halten, meinst du nicht auch?«


  Die Reise endete genau dort, wo sie begonnen hatte: in den Docks von London, wo sie vor den Wendigo geflohen waren.


  Es waren nur Tage verstrichen, aber ihnen kam es so vor, als sei es ein ganzes Leben gewesen - und in gewisser Weise stimmte das auch.


  »Ich muss meine Frau wissen lassen, dass es mir gut geht, und dann werde ich wohl wieder nach Staffordshire fahren«, meinte John. »Und anschließend heißt es dann wahrscheinlich wieder zurück nach Frankreich, weil ich immer noch Soldat bin. Hoffentlich war ich nicht so lange fort, dass man mich für vermisst erklärt hat - ich würde niemals erklären können, wo ich gewesen bin!«


  »Ich bin ebenfalls überfällig«, sagte Charles. »Obwohl ich annehme, dass die Dozenten von Oxford nachsichtiger sein werden als das Militär.«


  »Ich denke nach wie vor, dass ich mich freiwillig melden werde, bevor ich mein Studium in Oxford beginne«, bemerkte Jack. »Schließlich dürfte der Krieg ohnehin bald vorüber sein, nicht wahr?«


  »Es besteht Hoffnung, Jack«, sagte Bert. Dann wandte er sich zu John um. »Ich werde hin und wieder vorbeischauen, um festzustellen, wie es euch geht. Ich muss zugeben, es ist ein schöner Gedanke, dass ich mich tatsächlich zurückziehen kann, da ich jetzt weiß, dass die Geographica in guten Händen ist. Und jetzt muss ich gehen — ich muss den Weißen Drachen zu Ordo Maas zurückbringen und mich dann um die Wiederinstandsetzung des Indigo-Drachen kümmern, gesegnet seien seine Planken.« Er neigte den Kopf und nagte an der Unterlippe, bevor er fortfuhr. »Ein Letztes gibt es, um das wir uns noch kümmern müssen«, erklärte Bert, und seine Stimme zitterte, als er das sagte. »Es ist seit vielen Jahrhunderten Tradition, dass die Hüter ihre Namen der Liste all derer hinzufügen, die vor ihnen kamen. Es wäre mir eine Ehre, wenn ihr drei das jetzt tun würdet.«


  »Wir drei?«, fragte Jack. »Aber John ist der Hüter.«


  »Der Hüter Princeps«, korrigierte Bert ihn. »Aber es hat immer drei Hüter gegeben. Die Aufgabe der beiden anderen besteht darin, dem Hüter Princeps bei der Erfüllung seiner Pflichten zu helfen. Und man kann wohl getrost behaupten, dass ihr beiden das während dieser letzten langen Tage getan habt.«


  »Ich will ja nicht undankbar erscheinen«, meinte Charles, »aber wenn Tummeler nun sein Verlagsimperium gründet, basierend auf den beiden Eckpfeilern von Kochbüchern und Atlanten - namentlich der Geographica -, welchen Sinn hat es dann noch, wenn es Hüter gibt? Warum sollte man auf ein Buch achtgeben, zu dem jetzt jeder im Archipel Zugang haben wird?«


  »Erinnerst du dich daran, was John zu dem Kartografen gesagt hat?«, fragte Bert zurück. »Es geht um mehr als die sichere Verwahrung eines bloßen Buchs - die Verantwortung ist eine weit größere. Ihr seid die Hüter der Länder, die der Atlas beschreibt. Die Hüter der Fantasie der Welt. Und ihr habt bewiesen, dass ihr mehr als würdig seid und mehr als fähig.«


  Jack und Charles sahen zuerst einander an, dann John, der den Kopf neigte und lächelte. »Warum nicht? Wem sonst könnten wir von all unseren Abenteuern erzählen, wenn nicht einander?«


  »Für mich klingt das sehr gut«, sagte Jack. »Ich habe jedenfalls die Absicht, alles niederzuschreiben, bevor ich vergesse, was geschehen ist. Nicht dass das eine große Gefahr wäre«, fügte er hastig hinzu.


  »Ich nehme an, es ist kein Zufall, dass wir alle Oxford- Männer sind, nicht wahr?«, witzelte Charles.


  »Nein, es ist kein Zufall«, antwortete Bert. »Es gibt keine Vorschrift, nach der die Hüter aus Oxford oder auch nur aus England kommen müssen; aber aus irgendeinem Grund stehen die Chancen besser, dass sie Erfolg haben. Wir hatten zweimal Männer aus Cambridge - John Dee und später Lord Byron —, und in beiden Fällen war es eine absolute Katastrophe. Ich habe sogar Gerüchte gehört, nach denen Dee etwas mit dem Untergang von Atlantis zu tun gehabt haben soll, obwohl ich keinen Schimmer habe, wie das vonstatten gegangen sein könnte.«


  »Ich hätte gar nicht fragen sollen«, sagte Charles.


  »Wo sollen wir denn unterschreiben?«, erkundigte sich John. »Auf unserer Lieblingskarte oder wo?«


  »Willst du etwa behaupten, dass du in all dieser Zeit niemals einen Blick auf die Innendeckel geworfen hast?«, fragte Bert voller Erstaunen. »Das glaub ich nicht!«


  »Da steht keine Karte«, verteidigte sich John. »Tut mir leid, dass ich so zielgerichtet war. Ich habe ziemlich unter Druck gestanden, weißt du?«


  Bert lächelte und schüttelte mit gespieltem Entsetzen den Kopf, dann klappte er den Buchdeckel der Geographica auf und drehte den Atlas um, damit die Gefährten lesen konnten, was dort stand.


  »Erstaunlich«, bemerkte Jack. »Wenn wir nicht soeben all diese Abenteuer durchgestanden hätten, würde ich das nie und nimmer für echt halten.«


  »Amen«, meinte Jack.


  John sagte nichts, sondern zeichnete mit dem Finger die Namen nach, die auf dem Innendeckel und dem Vorsatzpapier zu lesen waren; Namen, die für einen großen Teil der kulturellen und wissenschaftlichen Geschichte der ganzen Menschheit standen.


  Edmund Spenser. Johannes Kepler. William Shakespeare. Chaucer war auch dabei, ebenso wie Roger Bacon, Alexandre Dumas, Cervantes, Nathaniel Hawthorne und Jonathan Swift. Tycho Brahe. Jacob (aber nicht Wilhelm) Grimm. Hans Christian Andersen und Washington Irving.


  Coleridge war dort zu finden und beide Shelleys: Percy Bysshe und Mary Wollstonecraft. Arthur Conan Doyle, den sie erwartet hatten, und Harry Houdini, der eine Überraschung darstellte. Goethe. Dante. Edgar Allan Poe. Und so weiter und so weiter.


  »Poe?«, fragte Jack überrascht. »Und Mark Twain?«


  »Ebenso wie Jules Verne«, antwortete Bert. »Er ist derjenige, der den Atlas an mich weitergereicht hat.«


  »Unglaublich«, sagte Charles.


  »Die Namen der frühesten Kartenmacher sind dort natürlich nicht aufgeführt«, meinte Bert. »Erst beinahe tausend Jahre, nachdem der Kartograf mit der Zusammenstellung des Buches begonnen hatte, hat der erste Hüter seine Aufgabe übernommen.«


  »Und wer war das?«, wollte John wissen.


  »Geoffrey von Monmouth«, antwortete Bert.


  »Das sind keine Kopien«, bemerkte John, der voller Ehrfurcht die Seiten berührte. »Diese Unterschriften sind allesamt Originale.«


  »Hier«, sagte Bert. »Ihr könnt unter unseren Namen unterzeichnen.«


  Dort, am unteren Rand der rechten Seite, fand sich in eleganten Lettern geschrieben Professor Sigurdssons Name, gefolgt von einer Unterschrift, die durchgestrichen worden war.


  »Das ist der Name des Hüters, der abtrünnig wurde, nicht wahr?«, fragte Charles.


  »Ja«, antwortete Bert nickend. »Stellan hat Jamie nie verziehen, dass er uns im Stich gelassen hat.«


  »Wie lautete denn sein voller Name?«, erkundigte sich John, während er mit zusammengekniffenen Augen die Liste studierte.


  »Ihr habt vielleicht schon von ihm gehört«, sagte Bert. »Er ist kürzlich zum Ritter geschlagen worden — Sir James Barrie.«


  John stand abrupt auf und sah Charles und Jack erstaunt an.


  Jack beugte sich vor und runzelte die Stirn. »Wo steht denn dein Name, Bert?«, fragte er. »Sollte er sich nicht unter den beiden anderen finden?«


  »Nicht darunter«, erwiderte Bert, »darüber. Ich habe die Geographica als Erster bekommen, erinnert ihr euch? Später habe ich Stellan rekrutiert, der seinerseits Jamie anwarb.«


  Gleichzeitig richteten die drei jungen Männer ihren Blick auf die Unterschrift über der des Professors — und im nächsten Augenblick stand allen dreien vor Überraschung der Mund offen.


  Der Namenszug lautete: »Herbert George Wells«.


  »Mir hat Herbert nie gefallen«, meinte Bert. »Und irgendwie konnte ich mich auch nicht als einen George sehen.«


  »Es ist eine große Ehre ... äh ...«, begann John und hob die Hand, um sie Bert zu reichen. Dann blickte er auf seine Finger und zog die Hand ein wenig töricht dreinblickend wieder zurück. Nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, war Bert kein Fremder mehr für sie, sondern ein Teil ihrer Familie — wie auch immer sein wahrer Name lauten mochte.


  »Einen Moment mal«, wandte Charles ein. »Da gibt es ein Problem. Es ist nämlich so, dass ich H. G. Wells persönlich begegnet bin, und - nichts für ungut, Bert -, aber er ist erheblich jünger als Sie.«


  »Oh, ihr habt mich missverstanden«, sagte Bert. »Dieser H. G. Wells bin ich nicht. Ich meine, ich bin zwar er, aber ich bin nicht der H. G. Wells der Gegenwart - ich bin der Wells aus der Zukunft.«


  »Aus der Zukunft?«, wiederholte John.


  »Achthunderttausend Jahre«, sagte Bert und warf einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr, »nächsten Donnerstag.«


  »Das ist fantastisch«, erwiderte John. »Du bist der Zeitreisende, über den du in deinem Buch schreibst.«


  »Schuldig, fürchte ich«, sagte Bert. »Nemo und ich haben den Apparat nach Entwürfen von Leonardo daVinci gebaut und bei meiner ersten Zeitreise habe ich Avens Mutter kennengelernt, Weena. Ich habe einen Bericht meines Abenteuers niedergeschrieben und mir verzweifelt gewünscht, ihn aller Welt vorlegen zu können. Aber dann wurde mir klar, dass er als ernsthafter biografischer Bericht niemals anerkannt werden würde. Also habe ich ihn überarbeitet — in beträchtlichem Maß, könnte ich hinzufugen — und in der Fassung veröffentlicht, die ihr alle kennt.«


  »Das ist keine schlechte Idee«, meinte Jack. »Die wahre Geschichte als Fiktion zu ummänteln. Das könnte ich selbst vielleicht einmal versuchen.«


  »Trotzdem finde ich, dass es eine Schande ist«, warf John ein, »niemandem erzählen zu dürfen, was wirklich geschehen ist. Aber andererseits«, fügte er hinzu, »glaube ich auch nicht, dass ich mit irgendjemandem außer euch dreien über die Ereignisse im Archipel sprechen könnte.«


  »Also, Bert, als ich ihm begegnet bin, ähm, Ihnen...«, begann Charles.


  »Du bist einer viel jüngeren Version von mir begegnet«, sagte Bert, »und ich erinnere mich gut daran. Damals habe ich dich als möglichen Hüter erkannt.«


  »Sie haben mich beobachtet?«, fragte Charles.


  »Aber sicher«, sagte Bert. »Was glaubst du, wer dich für den Redakteursposten bei der Oxford University Press empfohlen hat?«


  »Haben Sie mich ebenfalls beobachtet?«, fragte Jack.


  »Nein«, antwortete Bert. »Du hattest noch nicht genug geschrieben, um meine Aufmerksamkeit zu erregen.«


  »Oh«, sagte Jack ein wenig betroffen.


  »Aber ich bin schrecklich froh, dass du mitgekommen bist, Jack«, meinte John. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie wir das alles ohne dich hätten bewältigen sollen.«


  »Danke«, erwiderte Jack.


  »Als Sie in den Club gekommen sind«, sagte Charles, »haben Sie sich nicht so benommen, als würden Sie mich kennen.«


  »Weil ich dich auch nicht kannte«, antwortete Bert. »Ich kannte deine Arbeiten, das war alles. Es gab etwa ein Dutzend von euch, deren Schriften an einen potentiellen Hüter denken ließen - durch Fantasie, Einfallsreichtum, Überzeugung und Klarheit -, und ich habe es Stellan überlassen zu entscheiden, welchen von euch er weiter ausbilden wollte. Er hat sich für John entschieden.«


  »Aber wenn es potentielle Hüter gab, die ausgebildet werden konnten«, meinte Charles, »hättet ihr uns dann nicht früher rekrutieren können, nachdem der andere Hüter seinen Posten verlassen hatte? Auf diese Weise hätte sich die Krise mit dem Winterkönig vielleicht abwenden lassen?«


  »Mordreds Verschwörung war bereits vor Jamies Zeit weit vorangeschritten«, sagte Bert, »und auch vor Stellans und meiner. Man hätte nichts tun können, um zu verhindern, dass die Ereignisse ihren Lauf nahmen, bis zu dem Punkt, an dem Mordred seine Karten offen auf den Tisch legte. Und da war es zu spät.«


  »Sie glauben nicht, dass James Barrie den Krieg hätte verhindern können, wenn er bei dem Professor geblieben wäre?«, fragte John.


  Bert schüttelte den Kopf und ging, die Hände hinterm Rücken verschränkt, an ihnen vorbei. »Diese Frage habe ich mir selbst gestellt«, gestand er, »aber ich bezweifle es. Jamie war einfach nicht dafür geeignet, und als er fortging, hat es Stellan beinahe das Herz gebrochen. Und eins weiß ich«, fügte er hinzu. »Welche Schwierigkeiten deine anderweitigen Verpflichtungen auch immer mit sich gebracht haben mögen: Stellan hat deine Zusage immer als eine Art von Erlösung empfunden.«


  »Als seine Erlösung oder als meine?«, fragte John.


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Vielleicht. Vielleicht tut es das.«


  »Dann nimm dies als Antwort: Als die Zeit kam, hast du alles getan, was der Professor und ich uns von dir erhofft hatten. Und die Tatsache, dass der Kampf nicht angenehm zu führen war, hat deinen Sieg wahrscheinlich nur umso süßer gemacht. Und wo immer er jetzt auch sein mag, ich denke, der Professor ist froh, dass er an dich geglaubt hat, und ich weiß, dass er stolz auf dich ist, John.«


  »Ich habe einen Stift«, sagte Charles. »Wer will als Erster unterschreiben?«


  »Mach du den Anfang«, erwiderte John.


  Lächelnd und mit zitternder Hand setzte Charles mit langen, weit ausholenden Lettern seinen Namen unter die Liste:
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  Dann gab er das Buch und den Stift an Jack weiter.


  »Danke«, sagte Jack. »Kannst du das Buch für mich festhalten?«


  »Aber sicher.«


  Jack dachte einen Moment lang nach, dann unterschrieb er und gab das Buch an John weiter, der mit fragendem Blick die Unterschrift betrachtete:
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  »Ich habe Clive immer gehasst«, sagte Jack. »Mein Bruder Warnie hat mich Jack genannt, und der Name ist an mir hängen geblieben.«


  »In Ordnung«, erwiderte Bert. »Und jetzt du, John.«


  John griff nach dem Stift und hielt inne, um seine Freunde anzusehen, die in der kurzen Zeit, die sie einander kannten, zu seinen Verbündeten und Vertrauten geworden waren, zu seiner Familie. Er ließ sich durch den Kopf gehen, wie sie zusammengekommen waren, und dachte über den Preis nach, den ein jeder von ihnen gezahlt hatte, um zu tun, was getan werden musste. Aber trotz allem war es ein großartiges Abenteuer gewesen und, wie er vermutete, nur das erste, das sie gemeinsam erleben würden. Schließlich war die Welt groß und weit.


  »Auf die Erinnerung an die Zukunft«, erklärte John.


  »Auf die Zukunft«, stimmten Jack und Charles ein.


  »Gut gesagt, mein Junge«, meinte Bert.


  Mit klaren, strengen Schriftzügen setzte John seinen Namen unter die Liste:
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  Und schloss das Buch.


  


  Epilog


  Hoch oben auf einem Kliff der Insel am Rand der Welt saß der Hohe König und kaute müßig an einem der langen Grashalme, die auf dem durch die Schlacht verwüsteten Land inzwischen wieder wuchsen.


  Der große Steinkreis nicht weit von ihm schenkte ihm durch seine bloße Gegenwart Trost, und das daneben angelegte Grab eines lieben Freundes hatte eigenartigerweise die gleiche Wirkung auf ihn.


  Er saß da, kaute an seinem Grashalm, blickte in die Dunkelheit jenseits des gewaltigen Wasserfalls und wunderte sich.


  Binnen weniger kurzer Tage war die Welt — waren zwei Welten, um genau zu sein - unwiderruflich verändert worden, und als Hoher König des Silbernen Throns von Paralon war es jetzt seine Pflicht, dafür zu sorgen, dass die Veränderungen den Völkern von hundert Ländern zum Wohle gereichten, selbst wenn diese Völker ihn nicht als König ansahen oder seine Herrschaft nicht unterstützten. Das war die Bürde der Königswürde.


  Er dachte über die Frau nach, mit der er gereist war und an deren Seite er gearbeitet hatte, die Frau, mit der er seine Träume teilte, und er fragte sich, ob sie bei ihm bleiben und ihm helfen würde, sein Königreich zu regieren, wenn er sie darum bat.


  Artus fragte sich, ob es wirklich seine Beschwörung war, die die Drachen herbeigerufen hatte, oder ob Samaranth ihr Erscheinen verfügt hatte.


  Er fragte sich, was geschehen wäre, wenn die Drachen nicht in genau dem Augenblick gekommen wären, als er sie zu rufen schien, oder schlimmer noch: wenn sie überhaupt nicht gekommen wären.


  Er fragte sich, was geschehen würde, sollte er sie jemals wieder rufen müssen. In den Tagen seit dem Kampf waren Drachen, die hoch oben am Himmel schwebten, kein ungewöhnlicher Anblick mehr — doch sie zeigten sich nicht in solcher Anzahl, wie sie es in jenem entscheidenden Augenblick während der Schlacht getan hatten.


  Er fragte sich, was wirklich dort draußen im Nichts war und was dahinter lag. Er fragte sich, was geschehen würde, wenn jemand über den Wasserfall hinaustrat, ob er tatsächlich irgendwann ein Ende fand oder ob er einfach nur bis in alle Ewigkeit fallen würde.


  Und manchmal...


  Manchmal wunderte er sich einfach nur.


  


  


  Nachwort des Autors


  Geschichte ist weniger Gewissheit denn Mutmaßung. Greift man weit genug in die Vergangenheit, dann beginnen die Fakten mit Erfundenem zu verschmelzen - oder zumindest mit altüberlieferten Erzählungen, die eine Wahrheit eigener Art besitzen.


  Für mich sind diejenigen Geschichten die interessantesten, die mit einem Fuß fest in der wirklichen Welt verwurzelt sind und sich mit dem anderen Fuß in die Welt der Fantasie wagen. Und eine Verbindung dieser beiden Welten ist am besten zu erreichen, wenn man nach den Lücken unserer historischen Gewissheit sucht und die dann mit eigener Vorstellungskraft füllt.


  Nehmen wir einmal an, die Welt der Fantasie hätte eine Grundlage in der realen Welt. Nehmen wir weiter an, unter günstigen Voraussetzungen könnten wir diese Welt der Fantasie besuchen. Und nehmen wir dann noch an, die Beweise für ihre Existenz fänden sich verstreut sowohl in der Geschichte als auch in der Literatur, wenn wir sie nur zu finden wüssten...


  Auf den ersten Blick scheint die Geschichte Ordo Maas’ die Noahs zu sein; aber tatsächlich sind ihre Ursprünge älter und wurzeln tiefer. Ordo Maas sagt, er habe viele Namen, und später nennt Mordred ihn »Deucalion«. Im griechischen Mythos war Deucalion der Sohn des Prometheus (von dem er das Feuer am Ende seines Stabes erbte) und verheiratet mit Pyrrha - der Tochter der Pandora. Als die Götter die Menschheit durch die Überflutung der Erde straften, rettete Prometheus Sohn und Schwiegertochter, indem er ihnen das Feuer schenkte und sie hieß, eine Arche zu bauen. Nach der großen Flut verbreiteten sich ihre Nachkommen über die ganze Erde. Und gerade so, wie Deucalions Vater ihm ein Geschenk gemacht hatte, machte Pyrrhas Mutter ihr eines: die Büchse der Pandora. Meine Spekulation ist in diesem Fall, dass Pyrrha und nicht ihre Mutter nach der Flut die Büchse öffnete.


  Das ägyptische Gegenstück zu Deucalion hieß Thoth — dessen Tochter, Bast, die Gottheit der Katzen war.


  Durch die Verknüpfung des Pandora-Mythus mit dem der drei Parzen (die Drei die Eine sind) und deren Bezeichnung als Morgaine finden die griechische Mythenwelt und die walisische und keltische Überlieferung zusammen - ebenso wie durch Ordo Maas’ Feststellung, das erste Drachenschiff sei die umgebaute Argo, das Schiff, mit dem der griechische Field Jason sich auf die Suche nach dem Goldenen Vlies gemacht hatte.


  Der Grüne Ritter schlägt ebenso wie Magwich einen Bogen vom Sagenkreis um König Artus’ Tafelrunde über Dickens’ Eine Geschichte zweier Städte zur Gegenwartsliteratur.


  Der Kartograf der Verlorenen Orte ist ganz und gar meine eigene Erfindung. Aber auch sein Ursprung ist eine Mutmaßung und die Hinweise auf seine wahre Identität wird ein genügend aufmerksamer Leser vielleicht entdecken.


  Und schließlich wollte ich das ganze Abenteuer an einem Platz beginnen lassen, den selbst eine geheimnisvolle Aura umgibt. Die Adresse des Clubs, zu dem Charles John und Jack mitnimmt - 221B Baker Street - ist jedem Leser der Abenteuer des Sherlock Holmes als dessen Zuhause wohl- bekannt. Es ist ein Ort, der wie geschaffen dafür war, dort die Geschichte einer »dunklen, stürmischen Nacht« ihren Ausgang nehmen zu lassen.


  Silverton, USA, James A. Owen
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